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Vorrede
Kurtzgefaßter Lebens-gauf Herrn Cantzler Pfaf
fens zuſamt einer aceuraten Erzehlung aller ſeiner

Schrifften und beygefugtem character derjenigen
Sceribenten ſo wider ſeine Unions-Schrifften

die Feder ergriffen.

Err CHRISTOPH. MAaTTHÆUS PFAFE
itziger Tubingiſcher Cantzler, ein Mann von groſ
ſen Meriten und Ruhm, iſt zu Tubingen 1686.
den 25. Decembr. gebohren. Sein Herr Va
ter war der Hochberuhmte Herr JO. CHRI-
S TOPH. PFABP der Heil. Schrifft Doctor
und Profeſſor ordinar ſecund. auch des Furſt

lichen Theologiſchen ſtipendii Superintendens, ſo wegen ſeiner
bundigen und ſonderbahren Gelehrſamkeit, auch vortreflichen her
ausgegebenen Schrifften bey der gelehrten Welt und inſonderheit
bey denen Gottesgelehrten in gar groſſem eſtim ſtehet, i7o9. aber
den 6. Septembr. in dem HErren ſeelig entſchlaffen iſt. Dieſer nun
ließ ſeinen Sohn von Kindesbeinen an in der Furcht des HErren

erziehen und zu allen Studiis aufs klugeſte anfuhren. Es aunerte
ſich auch eapacite unſers Herrn Pfaffen und die kluge Vor

ſicht ſeines Herrn Papa, in Einrichtung feines Studirens dermaſſen,
daß ſchon im Jahr i699. den 4. Jul. welches das dreyzehende
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Jahr ſeines Alters war, mit gutem Ruhm ſich auf die Univerſitat
Tubingen begeben, und alſo einen Platz unter deneneruditis præ-
cocihus oder fruhzeitigen Gelehrten einnehmen konte, den er auch
nachgehends wie aus der Erzehlung von der Suité ſeines Studi—
rens zu ſehen ſeyn wird, jederzeit mainteniret. Denn in eben
dieſem 1699. Jahr erhielte er ſchon den i1. Aug. alſo einen Monath
darauf nachdem er auf die Academie gekommen war, primam
lauream, oder die erſte Ehren-Stuffe in der Welt-Weißheit, wie
er denn auch mit groſſer approbation zwey orationes offentlich
hielte, und unter dem in orientalihus inſonderheit hochberuhmten
HIL ERO eine Diſputation uüber Hoſ. X. v. 14. defencdirete,
unter D. NOCH TETTERN aber, der ſich in Jure Naturæ in—
ſonderheit durch ſein Collegium Puſffendorffianum beruhmt ge—
macht eine Duſſertation de jure Pœnarum. Ja er ließ es dabey
nicht bewenden, daß er durch dieſe diſputationes und derſelben
Vertheidigung gezeiget,wie er in Philologieis und den orientaliſchen
Sprachen, ingleichen in der Philoſophie und dem zu ſelbiger mit
gehorenden Recht der Natur ſich nicht wenig exereciret, ſondern
er ventilirete auch unter Herrn D. KLEMMEN eine Diſſertation
da er das was er aus der Welt-Weißheit gefaſſet, ſchon auf die
Theologie applicirete: nehmlich de uſu principiorum rationis
in ordine ad coneluſiones theologicas von dem Gebrauch der
Grunde der Vernunfft in der Ordnung zu den theolouiſchen
Schluſſen. Man erſlehet ſchon daraus, wie ſolid Herr Eantzler
Pfaff ſchon damahlen ſeine Stuodia eingerichtet, indem et ſich zur
Gottesgelartheit nicht eher erhoben, als biß ihm die zwey dazu
nothige Flugel gewachſen, ich meine biß er die Wiſſenſchafft der
Sprachen und der Welt-Weißheit erlanget, als dureh welche man
ſich erheben muß, wenn man die Spitze in der Gottesgelartheit zu
erſteigen gedencket. Ja dieſe fleißige Ubung des Herrn Cantzlers
jn der Welt-Weißheit hat gemacht, daß man allenthalben einen

aufgeweckten Geiſt in ſeinen Schrifften findet, und daß er als ein
Philoſoph nichts pro auctoritate in der Gottesgelartheit annimmt
fondern uber alles wohl reflectiret und meditiret, da es denn nicht
anders ſeyn kan, als daß er hundert kauten entdecken muß, welche
Leute ſo in Schluſſen ungeubt geweſen, in die Gottesgelahrtheit ein
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gefuhret, wie er denn ſich auch darinn als ein Philoſoph bezeiget,
daß er denjenigen nicht antwortet, die aus gleichem Unverſtand
ſelbige kauten nicht erkennen, ſondern ſie auf alle Artzu vertheidl—
gen ſuchen. Es erhielte aber der Fleiß, dender Herr Cantzler in der
JheltWeißheit bezeiget, ſeine Belohnung, indem ihm Anno
1762. in demfechzehenden Jahre ſeines Alters die hochſte Ehren
Stelle in der Welt-Weißheit von der Philoſophiſchen Facultat
conferiret wurde, ſo daß er unter XXV. Candidaten den erſten
Platz beſaſſe. Und nunmehro wahre es alſo Zeit, daß ſich unſer
Herr Cantzler mit mehrerem Ernſte auf die Gottesgelahrtheit ap—
plicirete, indem der Grund dazu durch die Welt-Weißheit und
JWwiſſenſchafft der Sprachen vollig geleget war. Seine Lehr—
Meiſter hierin waren auſſer ſeinem hobelobten Herren Vater, der
ein Mann von ungemeiner Einſicht war, der Seelige Herr Cantz
ler auf der Tubingiſchen Univerſitat Herr D. JÆGER. ſo inſon
derheit in der Kirchen-und GelehrtenHiſtorie vornehmlich der neue
ren Zeiten, durch ſeine hochberuhmte Schrifften eine ſonderbahre
Erfahrenheit bezeiget; der grundliche und ſolide Herr D.
FOERTSCH ſo damahlen noch in Tubingen ſtunde, itzo aber in
Jena der Theologiſchen Facultat und gantzen Academie eine
Zierde giebet, und D. REUCHIAN. Er hoörete ihre Lectiones
gar fleifig, doch ſo daß er nichtwie es ſonſten mehrentheils zu ge—
ſchehen pfleget, ihre Ausſpruche als Orackel annahme, ſondern
nach ſeiner eigenen Einſicht daruber meditirete, und alles wohl
erwoge. Und dieſes war die Frucht der vorhin getriebenen und
fleißig unterſuchten Welt-Weißheit, daß er nehmlich lieber alles
mit eigenen als fremden Augen ſehen wolte, und nicht wie das
dumme Vieh demjenigen welches vorangehet, blindlings folgen.
Hiedurch ſcharfete er ſein judicium, und gewohnete ſich alles ſelbſt
zu prufen, hiedurch wuchs ſeine memorie, indem er dasjenige
was er ſelbſten wohl erwogen um ſo viel leichter behalten kunte, ja

auch ſein ingenium, indem er die ideen ſo er ſelbſt einmahl in
Ordnung gebracht, auf tauſenderley Art deſto leichter wieder com-
biniren konte: Als Proben aber ſeiner in der Gottesgelahrtheit
gethanen progreſlen, hielte er unter dem Herrn Cantzler JÆ-
Ek ein diſſertation de Scriptura ſacra von der heil. Schrifft,
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und unter ſeinem Herrn Vater eine andere de fine conomiæ
Chriſti, von dem Endzweck der ceeconomie Chriſti. Zwey Jahr
nun darauf nachdem er Magiſter geworden war, hielt er eine Di-
ſputation, dadurch er die Freyheit in Philoſophiſchen Ditputa-
tionen zu præſicliren erhielte, wie er denn auch i7o5. nach Gewon
heit der Tubingiſchen Academie in das Collegium Repetentium
aufgenommen wurde. Wer indeſſen den Nutzen der Reiſen weiß,
wird es dem Herrn Cantzler nicht verdencken, daß er i706. im
zwantzigſten Jahr ſeines Alters auf Jhr. Durchl. des Furſten von
Wurtemberg Befehl eine Reiſe angetreten. Denn er hatte ſchon da
mahlen in allen Wiſſenſchafften ſich feſtgeſetzet, und konte er die—
ſelbe auf der Reiſe um ſo viel beſſer excoliren. Er beſahe alſo
die vornehmſten Univerſitaten von Teutſchland, wie ſich denn un
ſer Halle eben auch ruhmen kan, ihn in ſeinem Umfang eine zeit
lang gehabt zu haben, er machte ſich allenthalben mit denen ge
lehrteſten Leuten bekannt, und ſuchte durch ihren Umgang zu pro-
fitiren, folglich ſeine Reiſe ſich zu nutze zu machen. Jn Hamburg in
ſonderheit konte er ſich unter dem Herrn EDZARD der we—
gen ſeiner Erfahrenheit in den orientaliſchen Sprachen ſehr be
ruhmt iſt, und in Gieſſen bey Herrn BURCKLINO in den Mor—
genlandiſchen Sprachen nicht wenig uben, wie er ſich denn auch das
Studium der Kirchen-Hiſtorie als auf welches bey einem Gottes
gelehrten das meiſte ankommt, gar ungemein lieſſe anbefohlen
ſeyn. Von Teutſchland gieng er nach Dannemarck, und von da
weiter nach Holland und Engelland, zweyen Sitzen der allerbe
ruhmteſten und gelehrteſten Leuten, deren Converſation gewiß
nicht einen geringen Nutzen unſern Herrn Cangtzler verſchaffet ha
ben wird. Hiemit aber hatte ſeine Reiſe noch nicht ein Ende, ſon
dern er wurde hierauf Jhrer Hochfurſtl. Durchlauchtigkeit dem
Wurtembergiſchen Erb-Printzen auf ſeiner Reiſe, zum Reiſe-Pre
diger und Informatore zugeordnet, und gieng mit ihm alſo nach
Turin. Er unterließ daſelbſt ſo wenig ſeinen Studiis obzuliegen,
daß er auch in einigen NebenStunden des Hertzogs Bibliotheck
fleißig beſuchete, und darinn eine groſſe Menge von Gricchiſchen,
Hebraiſchen und Arabiſchen Manuſerwptis entdeckte. Er verfertigte
auch daruber einen Catalogum, und copirte verſchiedene ariudora
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D8s )5( 8veterum Patrum ab, von welchen er nachgehends i712. einige Proben
in offentlichen Druck heraus gabe. Er verfertigte auch daſelbſt auf
Begehren einiger Proteſtanten, die Demonſtrations ſolides de la
Verité de la Religion pretendue Catholique i7tz. s. welche ſonſt
auch in teutſcher Sprache zu Regenſpurg heraus gekommen, wie
er denn auch durch ſeine geſchickte Auffuhrung und Gelehrſamkeit
des Hertzogs von Turin beſondere Gnade erhielte, und einsmahls
die Ehre hatte, von denen zwiſchen den Proteſtanten und Catholi—
cken obſchwebenden Streitigkeiten mit Jhnen zu diſouriren. Es
kahm aber unſer Herr Cantzler hierauf eine kurtze Zeit wieder nach
Hauſe, gieng aber bald hernach mit gedachtem Erb-Printzen wie—
der nach dem Haag und von da nach Amſterdam. Taufſend
Curioſitaten und tauſenderley nutzbahre Sachen wie auch eine
groſſe Anzahl von Gelehrten, wird er ohne Zweiffel bey ſeiner aber—
mahligen Gegenwart in Holland angetroffen und mit ihnen geſpro—
chen haben: Jchfuhre aber nur das curieuſeſte an, daß er nehmlich
die Zuſammenkunffte der neuen Prophkken ſelbſt beſuchet, um von
allen ihren Vorhaben um ſo viel genauere Nachricht einzuziehen,
daß er den in der gantzen Welt beruhmten QUESNE geſpro
chen auch DEVRHOFEN mit ſeinen Anhangern beſuchet und ih
ren Zuſtand und Lehren genau erforſchet. Es gieng aber Jhro
Hochfurſtl. Durchl. nach Flandern und unſer Herr Cantzler der
ihn begleitete, machte ſich als ein Freund aller Gelehrten, und ein
groſſer gelehrter Mann ſelbſten, mit denen Jeſuiten zu Antwer
pen bekandt, welche die Acta Sanctorum verfertigten, inſonderheit
aber genoß er SOLEKIIBekandtſchafft, wie er ihnen dennauch zu
gleich die acta Græcas. Theodorii Syronis ſo bißher anecdota ge—
weſen communicirete, und darauf nach Gent, Brugg, Oſten

de, Llieuport, Dunkercken Ppern, Bruſſel, Londen, Me
echeln, und ſo weiter aieng. Endlich gelangete er in die Haupt—
Stadt von Franckreich Paris, und fande daſelbſt wie andere in
eitelen Curioſitaten, ſein Verlangen in dem Umgang der daſelbſt
befindlichen Gelehrten geſtillet. Die wegen ihrer philologiſchen und
hiſtoriſchen Schrifften hochberuhmte Leuthe: UONTFAUCON,
NOURRÆUS, MaRTIANV, MaRTENUSs, EoD.
STANT., MAsSsSUET, GARNIER, TOVUTITÆUS, DE
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)6( 3LA RuUE, Cal-.MET, und BANDUNRlI wurdigten ihn nebſt
andern ihrer Wohlgewogenheit, und gedencket derſelben Herr
Cantzler ſelbſten an vielen Orten ſeiner Schrifften. Ja er mach—
te ſich auch mit denen Aebten pSlIGNON, DE LONGUERUE,
BOILEAU, BALUZIO RENAUDOT,., FILEVURVY. und DU
PIVN. alles in der Hiſtorie unvergleichlichen Leuten, wie auch mit

Eden Jeſuiten DaNIEL, HaRDUIN, TODURN NIN. GER-J MON, sSOdCIEL, und Dominicanern NAaTAL ALEXAN.
J DRO, ECHARDO und LEQUIEN. ingleichen aus der Con.

gregat. Orat. mit LELONG und BOIVIN bekand. Er be
ſuchte auch den Cardinal DE ROHAN, und den neulichſt ver-
ſtorbenen Biſchoff IVETIVM, ja wer wer wollte die Men
ge der gelehrten Leute erzehlen aus deren Umgang er auf ſeiner in

die zwolff Jahr daurenden Reiſe ſonderbahren Nutzen gezogen,
Gewiß wer dieſe Erzehlung von Herrn Cansler Pfaffens Reifen
nur alleine lieſet, vhne das qwon ſeinen Schrifften jemahls etwas ge
ſehen haben ſollte, der mus ſich gewiß einen recht erfahrnen und klu

gen Theologum in ſeiner Perſon einbilden. Denn ſo lange oh
ne Nutzen zu reiſen, iſtwohl kaum poſſibel, indem Leute die auf
ihren Reiſen wenig zu proficiren wiſfen, gerne bald zuruck zu kom
men pflegen: ſo viel gelehrte kluge und vernunfftige Leute aber von
allerhand nationen zu ſprechen und daraus nicht eben auch gelehrt
klug und vernunfftig zu werden, kan man bloß von ſolchen Leuten
ſagen, die an ſtatt des Gehirnes Segelſpane fuhren, und als wie
das Vieh in der Welt dahin leben. Die Converlation mit ge
lehrten Leute ſchaffet offt in einer Stunde groſſeren Nutzen als
wenn man ein gantzes Jahr auf denen Buchern lieget, und ſein
ſtudiren vor ſich ſelber treibet. Denn dergleichen Leute ſo alles
vor ſich aus Buchern faſſen wollen, bleiben tauſend Vortheile unbe
kandt, die ſelbes ihre Studiren erleichtere, und die ſie von denje/
nigen erlernen konten ſo vor ihnen glejchmaßige Studia getrieben.
Ja die Hiſtorie der Gelehrten ohne die niemand ein rechtſchaffe
ner Gelehrter heiſſen kan, indem uns ohne dieſelbe tauſend Ge
heimnuſſe unbekandt bleiben, wird am beſten auf Reiſen und durch
die Converſation mit gelehrten Leuten gefaſſet. Denn man fan
ſich alsdenn umb alle ſpecialia derſelben erkundigen, man fan ge—
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nau erkennen, bey was vor Gelegenheit ſie dieſes oder zenes Buch
geſchreiben, wie ſie zu dieſer und jener hyporheſi gekommen, und
was ihnen Gelegenheit gegeben dieſelbe zu vertheidigen und anzu
nehmen. Auf dieſe Arth nun muß man nothwendig endlich ein reif—
fes Urtheilvon allen Meinungen und Lehren der Gelehrten fallen
konnen, ja auf das genaueſte wiſſen, wie weit dieſelbe anzuneh
men, indem uns ſchon bekandt iſt, daß entweder dieſer oder jener
Affect, oder auch die bloſſe Liebe zur Warheit und die durch an
dere Stuclia erlangte Einſicht dazu Gelegenheit gegeben. Und hierin
nun hat es unſerem Herrn Cantzler gar nicht gefehlet, indem er nicht
allein die gelehrteſte Leute allenthalben geſprochen, ſondern auch die
mehreſte Bucher-Schatze von gantz Teutſchland, Holland, En
gelland, Franckreich und Jtalien nicht allein in Augenſchein zu neh—
men, ſondern auch mehrentheils zu gebrauchen das Gluck gehabt.
Sein Fleiß iſt dabey gar erſtaunend geweſen und erzehlte ein qu
ter Freund der den Herrn Cantzler ſpeciel! zu kennen das Gluck
gehabt: Daß keine Bibliotheck in allen dieſen Landen zu fin
den geweien, die er nicht durchgeſtanckert und ſich zu Nu
tze gemacht. Was kan alſo wohl ein naturlicher guter Berſtand
der durch vieles ſtudiren, Reiſen, Converſation mit Gelehrten und
Durchſehung der Schatze der Gelehrten, ich meine der Bibliothe
cken encoliret und vollkommen gemachet worden als was gutes
geben? Denn es lernen auch rechtſchaffene Gottesgelehrten ih
re Wiſſenſchafft nicht unmittelbahr, ſondern ſie muſſen ſich viel—
mehreben derjenigen Mittelbedienen, welche andere Leute in Erler—
nung ihrer Wiſſenſchafften anwenden, nachdem nehmlich die unmit—
teibahre Offenbahrung GOttes aufgehoret. Ja wofern ein Got
tesgelehrter allen alles werden will, ſo muß er auch nothwendig ei
nen Umgang mit vielen und allerhand Perſohnen inſonderheit de
nen Gelehrten gehabt haben, um die offtmahlen bey der groſten
wiewohl ubel angewandten Gelehrſahmkeit, ſich erregende ſcrupel
und Einwurffe wieder die Religion geſchickt wiederlegen zu konnen.
Man iadelt auch ſonſten und zwar mit guten Recht die Gottesge
lehrten, daß ſie insgemein von ſchlechter kRducation und Auferzie
hung ſeyn, indem iie insgemein von geringen Eltern gebohren wer
den, und keine rechtſchaffene Aufferzirhung erhalten, auf den Aca

demien



82 )s a8
demien aber mehrentheils zu einer aſotiſchen, oder doch eigenſin—
nigen und verdrießlichen Lebens-Art ſich gewohnen, ſo daß weun
ſie hernach eine Stelle im Predigt-Amt erhalten, ſie nicht einmahl
die Pflichten eines burgerlichen Lebens in acht zu nehmen wiſſen,
geſchweige daß ſie der Vorſchrifft des Chriſtenthums ein Genuge
thun ſollten. Hieraus entſpringet nothwendig bey Welterfahrnen
Leuten eine Verachtung des Predigt-Amtes, die um ſo viel allge
meiner iſt, je mehr Exempel man von Gottesgelehrten findet, die
in ihrer Auffuhrung und Schrifften ein ſattſahmes Zeugnuß ih—
rer ublen Auferziehung ablegen, und wie ſie nicht geſchickt ſind, die
Pflichten eines honetten burgerlichen Lebens in acht zu nehmen.
Dergleichen Charecter kan man auch vielen itziger Zeit inſonderheit
in Hamburg und anderwerts verfertigten Schrifften wieder die
Union beylegen, und hat Herr Cantzler Pfaff eine Probe ſeiner
ſonderbahren Conduite darinn abgeleget, daß er ihnen nicht ge
antwortet. Denn auf Reiſen in Converſation mit tauſend gelehr
ten Leuten und in Geſellſchafft Stats-und Welterfahrner Perſoh
nen hat er die Kunſt zu leben gelernet, wiewohl Herr Cantzler
Pfaff nach ſeiner ſonderbahren Einſicht, die bey ſelbter Kunſt be
findliche Fehler nicht zugleich angenommen, ſondern weit von ſich ent
fernet ſeyn laſſen. Ja auch die gute Auferziehung ſo unſer Herr Cantz
ler unter ſeinem ſeeligen Herrn Vater gehabt, machet endlich daß er
nunmehro ein Muſter eines vollkommenen Gottesgelehrten ſeyn kan.
Er kam alſo i717. nachdem er vor eilff Jahren ſeine Reiſe ange—
treten wieder nach Hauſe, an Jahren zwar noch jung indem er erſt
das z. Jahr ſeines Alters angetreten, aber an Gelehrſahmkeit,
Verſtand und Erfahrung einem alten Greiſen gleich. Und nun—
mehro.wurde er den io. Aug. mit groſſem Ruhm TheologiæDoctor
und trate auch die Profeſſionem Theologiæ Ordinariam an,
dazu ihn ſein Durchlauchtigſter Furſt ſchon zwey Jahre zuvor ernen/
net hatte, verwaltete auch dieſelbe 2. Jahre durch mit groſſem Ruhm.
Damahlen nehmlich erbliche ſeinHerr Vater, und deſſen Verluſt
wurde durch den Sohn erſetzet, indem er die andere ordinaire Profes-
ſion in der Theologie ſö ſein Herr Vater bisher verwaltet hatte, er
hielte, zugleich auch die Ober-superintentur des Furſtl. theologi-
ſchen Scipenclii, ſo ebenfals ſein Herr Vater in ſeinem Leben gehabt.
Es muſte aber ſeine Gelehrſahmkeit, Fleiß und Verſtand noch eine

groſſere
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groſſere Belohnung bald darauf bekommen, indem das folgende
Jahr 1r720. nach Abſterben Herrn Cantzler Johann Willhelm
Jagers deſſen Stelle unſerm itzigen Herrn Cantzler zuſamt der
p̃rofeſſione Theologiæ Primaria und dem Character eines Furſt—
lichen Rathes aufgetragen wurde. Welche er auch nun bis auf
dieſe Stunde mit groſſem Ruhm, zur Aufnahme der gantzen Tu—
bingiſchen Univerſitat verwaltet. Wer ſonſten den Herrn Cantz
ler zu kennen oder ſeine Schrifften zu leſen das Gluck gehabt, ſiehet,
daß er ein Mann von erſtaunendem Fleiſſe ſey, indem er in kurtzer
Zeit eine ziemliche Anzahl von grundgelehrten Schrifften der Welt
mitgetheilet, aus welchen eine groſſe Lecture und ſonderbahre Be
leſenheit erhellet. Sein Judicium jſt durch Prufung unzehlicher
Meinungen undUnterſuchung tauſenderley Dinge, die man ſonſt vor
wahr halt, ja hauptſachlich durch eigene Mecitationes und UÜber—
legungen von welchen alle Zeilen in ſeinen Schrifften zeigen, der
maſſen excoliret, daß wohl kaum ein Gottesgelahrter unſerer Zeit
anzutreffen, dem er an grundlicher Erorterung und approfondi-
rung einer Sache etwas nachgeben ſollte. Zumahlen da das Præ-
judicium der Auctoritat durch eine lange auf Reiſen und in Con—
vertation mit gelehrten Leuten gehabten Erfahrung demaſſen bey
ihm geſchwachet worden, daß es gantz und gar unterliegen muß.
Dahero denmn nicht zu bewundern, daß er ſeine eigene Meinungen
vor ſich hat, die er nehmlich nach reiffer Uberlegung angenommen,
und in denen er dem gemeinen Schlendrian nicht folget. GOtt
erhalte ihn inzwiſchen zum allgemeinen Heyl und Wohlfarth ſeiner
Kirchen noch lange Zeit in allem Wohlergehen und Seegen, ja er
laſſe ſein Leben um ſo viel langer ſeyn, je eine auſſerordentlichere
Beſchaffenheit ſeine Leibes-und Gemuths-Gaben bey ſich fuhren,
als von denen er ſchon bishieher gar ungemeine Proben gegeben,
ſo wird die Kirche ſo wohl als die gelehrte Welt ſich zu freuen
groſſe Urſache haben.

Jch komme alſo zu ſeinen Schrifften, und derſelben recen-
ſion: Jch fuhre aber zu erſt die Præfation an, welche er zu JO.
SCHEFFERS Buch de Torquibus wider JO. BRAUNIUM
einen Groningiſchen Tneologum geſchrieben, und zu Hamburg
r7o7. 8. zuſamt dem Buche gedruckt iſt.

li.b
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II. Gehoret hteher: Diſſertatio critica de genuinis libro-

rum Veteris Novi Teſtamenti lectionibus. Amftelodami
x709. 8. pl. r7 Selbige hat er auf ſeiner Reiſe verfertiget. Und
deßhalben an CaAmMEGIO VITRINGa einen Widerſacher
bekommen, als welcher in ſeinem Commentar. uber Eſ. X, 23. we
gen der Erklahrung des Spruchs Rom. IX. 28. coll. Eſ. X, 23.
dieſe V ſſercation angegriffen, da ihm denn Herr Pfaff in der
andern Auflage dieſer Diſſertation und in der Vorrede ad pri-
mitias Tubingenſes recht gegeben, und ſeine Meinung auf eine
raiſonabele Art retractiret. M. STARCEE innoris ſelectis in
Epiſt. ad Ebræos und in append. ad Romanos hat auch p. 138.
oben angefuhrten Ort unterſuchet, auch in vielen Stucken die aber
von keiner Wichtigkeit ſind, ihm widerſprechen wollen, wie denn auch

die Erinnerung Herrn D. JO. WILLH. BAYERs in diſput.
de variantium lectionum N. T. uſu obufu nichts ſagen will,
da er Herrn Pfaffen es vor ubel hallt, daß er CURCELL XVM
von der Beſchuldigung als hatte er Lectiones variantes ſfingiret,
befreyen wollen.

IIl. FIRMIANI LACTAN'TII Epitome inſtitutionum
divinarum ad Pentadium Fratrem; Anonymi hiſtoria de hæreſi
Manichæorum:fragmentum de origine generis humani& Q Julii
Hilariani expoſitum de ratione Paſchæ menſis, ex antiquiſfi-
mo Bibliothecæ Taurinenſis codice eruta atque etiam diſſer-
tatione præliminari illuſtrata, cum Privilegio Regis appro-
batione Cenſoris Regii. Pariſis i7ua. 8. pl. i. Dieſe Epitome La-
ctantii iſt von Herrn JO. DAVIES zu Cambridge 1718. 8. be
ſonders wiederum gedruckt, und Herr BVNEMANN will ſie
auch den Operibus Lactantii ſo er ediren wird, beyfugen.

IV. Demonſtrationes ſolides de la verite de la Religion
pretendue Catholique 17tz. 8. Dieſe Schrifft iſt ohne Herrn
Pfaffens Nahmen auf Begehren einiger Proteſtirenden in Turin
gedruckt nachgehends aber unter dem Titel: La verité de la Re-
ligion proteſtante oppoſee aux noveaux prejuges des Docteurs
Catholiques par Mr. PFAFFIUS Docteur Profſeſſeur en
Theologie a Tubinge i71i9. wie ſie denn auch in teutſcher Sprache
zu Amſterdam 1714, oder vielmehr in Regenſpurg gedruecft iſt.

V

J



edq pérααα Spiritus ſancti conſtitiſſe, ab Eccleſia autem Romana
poſtea mutatam fuiſſe, utpote quæ in ſolis verbis inſtitutionis
cotam conſecrationem ponit 3) Liturgia græca a Jo. Ern. Gra-
bio ad normam veterum Liturgiarum compoſita notis illu-
ſtrata 4) diſſertatio de præjudicatis opinionibus in religione
dijudicanda fugiendis, ubi de præjudiciorum cauſis varietate
aſteotionibus, effectu, remediis tam veris tum falſis, Pyrrhoni-
ſmo item α Theologica agitur, nuperusque etiam de
libertate cogitandidibellus modoſte examinatur. Hagæ Comit.
a7is. s. Alph. a8. pl.

Uber die fkragmenta Irenæi hat Herr Pfaff einen Widerſa
cher an Herrn Scipio Maſtejo bekommen, der in dein Giornali
de letterati T. XVI. Art. IV. p. 226. die avthentiam dieſer fra-—
gmentorum in Zweifel geiogen. Worauf ihm denn Herr Pfaff
in der Vorrede zu denen fragmentis geantwortet, wie auch in der
ciſfert cle oblatione conſecrat. Veter. Als aber Herr Maffeji
wider einen neuen Brief an den Abt Bacchiniin dem T. XXVI.
obbedachten Journals wider Herrn Pfaffen drucken ließ, antwor—
tete ihm dieſer in der diſſertatione Apologetica de fragmentis
Irenæi ſo in den Primitiis Tubingenl. ſtehet.

Die Duſſert. de oblatione in welcher er wider Herrn Turra-
tin zu Genf und deſſen Cogitationes de controverſiis, da er ge
meinet man konne dasjenige nicht glauben davon man keine iclee

Patte, und folglich die wurckliche Gegenwart des Leibes Chriſti
im H. Abendmahl geleugnet, verſchiedenes erinnert, machte daß
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S )n( eHerr TVRRETINVUs ſeine ſolutionem quæſtionis ſchriebe: V-
trum acvααανα ſeu contradictoria proprie loquendo credi poſſint?
Genevæ i1716. Herr Pfaff aber defendirete ſich in der diſput. opo-
loget. de contradictoriis, num proprie loquendo credi poſſini?
und M. DANIEL MAalCHEL ſchrieb Examen ſuccinctum dis-
ſertationis a Jo. Turretino, contra C. M. Pfatfium ſcriptæ. ubi
quæſtio diſſolvitur, an contradictoria credi poſſint in materia
graviſſima, de præſentia reali atque ſubſtantiali corporis Chri.
ſti in S. Cæna i718. 8. worauf denn Herr TVRRETINDGS aus den
in Nube reſtium angefuhrten Urſachen nicht weiter geantwortet.

VI. Primitiæ Tubingenſes, Tubingæ 1718. a. Pars l. con-
tinet Orationem de officio Profeſſoris Theologi recitata d. J.
Maji i717. præmiſſum programma Rectoris eſt, de vita ſtudiis
Pfaffii 2) diſſert. de Evangeliis ſub Anaſtaſio Imperatore non
corruptis contra Ant. Collinum Anglum, editio ſecunda auctior
una cum Corollariis de integritate S. Sceripturæ ſub incudem
Orthocdoxiæ revocatis funereque Maſoræ ejus Cenotaphio.
3 diſſert. ſiſtens ſpecimen hiſtoriæ dogmaticæ de litibus in ar-
ticulo ce gratia prædeſtinatione ab initio Eccleſiæ, usque ad
noſtra tempora ſubortis editio ſecunda auctior. Pars II. com-
prehendit Diſſertationes duas de præjudiciis Theologorum
quarum prior eorundem cauſas atque remedia generali tra-
ctione abſolvit poſterior vero regulas tradit, in veritate divina
diſpenſanda præjudiciisque refellendis, obſervandas 2) diſſer-
tatio apologetica de fragmentis. Irenæi anecdotis, deque obla-
tione conſecrat. vet. Evchariſt adverſus vir. illuſtr. SCIPI-
PION. MAFFEJUM z) diflert. apologet. de contradictoriis
num proprie loquendo credi poſſint adverſus Vir. Cl. JO.
ALPHONS. TURRETINUM.

Die erſtere Diſſertation de præjud. Theol. iſt bey den fra-
gmentis Irenæi i7i. 8. ſchon gedruckt, ſiehe num V. 1719. aber ber
ſonders, in dem folgenden Jahre aber mit der andern zuſammen,
17i5. iſt ſie in Holland und zwar in Hollandiſcher Sprache her
ausgekommen, unter dem Titel: Reedenvoering van de voorin-
genoomene waenen die men en het oordeel vellen over den Godær
lienſt heft de vlitden &c. Sie werden auch ehſtens in teutſcher

Sprache
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Sprache unter dem Titel: Abhandlung von den Vorurthei
len in der Gottesgelahrtheit erſcheinen.

VII. De Actis ſcriptisque publicis Eecleſie Wurtember-
gicæ liber commentarius Tubingæ inis. 4. pl. 13J dieſes iſt der
Prodromus deractorumWurtembergicorum davon bereits der er
ſte Tomus von HerrnPfaffen ediret worden. Man hat gemeinet, daß
die daſelbſt enthaltene dedicarion an die ehemahlige Wurtember
giſche Theologos nach der Anruffung der Heiligen ſchmecke, allein
es hat ſich Herr Pfaff gegen dergleichen groſſe Rigicliſten in notis
ad Corpus Doctr. moribus Pariſienſ. p. 36. erklahret.

IIX. Fœtus polemicus Ludovici Rogerii Iheologi Bituri-
cenſis Galli, quo vir proſtantiſſ. admodum tactam de Evchari-
ſtia litem denuo in ſcenam producturus erat, in ipſo partu ſuf-
focatus dilaceratusque Tubingæ 1708. 4. pl. 7. Hier iſt das Pro-
ject ROGEKlII der alle Scriptores deS. Cœna contra proteſtan-
tes mit ſeinen eignen Erfindungen in einem Volumine herausge—
ben wollen lateiniſch uberſetzt, und mit weitlaufftigen Anmerckun—
gen verſehen: das Project iſt in den Memoires de Trevoux i7ij.
m. Aug. enthalten.IX. Oratio in nativitatem Sereniſſimm Wurtemhbergici
Principis in lucem editi Eberhardi Friderici die i9. Aug. reci-
tata 17 18. fol.X) Corpus doctrinæ moralis a facultate Theologica Pa.
riſienſi quæ Sorbona vulgo audit, notis illuſtratum eum præ-
miſſa Conſtitutionis Clementinæ ſynoptica hiſtoria atque ad-
dito Cardinal. de Noailles mandato nuperrimo quo Pomiifi-
cio petitus fulmine a Clemente XI. ad Pontificem melius ſapi-
entem futurum generale Concilium provocavit Tubingæ

i7i8. 4 pl. 8.
Xl. Præfatio de hiſtoria literaria præfixa JO. JAC. MO-

SERI, vitis Profeſſorum Tubingenſium Ordinis Theologici

i7is. 4.XII. Diſſert. de liturgiis miſſalibus agendis libris ec-
cleſiæ orientalis occidentalis veteris modernæ Tubin-

gæ i7is. 4.xIll, Diſſert. de vitiis eorum qui ſacris operantur me-

b 3 dela
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dela in rebus hic adhibenda iigo. a. pl. s. ſtehet auch etwas veran
dert in den Inſtitutionibus Theol. dogmat. Teutſch iſt ſie unter
dem Titel: Abhandlung von den Mangeln der Geiſtlichen
ediret.XIV. De Originibus Juris Eccleſiaſtici veraque ejusdem
indole liber ſingularis Tubingæ i7i9. 1. Alph. i0. pl. Jſt in
teutſcher Sprache unter dem Titel: Von dem Uhrſprung des
KirchenRechts und deſſen wahrer Beſchaffenheit zu Franck
fuxth und Leipzig 1722. in 8. heraus gekammeyh.

XV. Diſſert. Aſcetica de guſtu ſpirituali quo naturam agra-
tia äiſtinguimus i7i9. 4 Jſt in den lnſtitut. Theol. dogmaticæ
mit enthalten.

XVI. Acta ſcripta Eecleſiæ Vurtembergicæ tum quæ
cuſa dudum fuere, tum quæ e ſitui& tenebris nunc demum
in dias luminis auras prodeunt Tubingæ 1720. 3. Alph. 3. pl.
Dieſes iſt der erſte Tomus. die ubrigen ſollen nach und nach folgen.

XVII. Inſtitutiones Theologiæ dogmaticæ moralis Tu-
bingæ i720. 8. Davon iſt ſchon die andere edition heraus, zum
Zeichen der groſſen Approbation die ſie erhalten,

XVIll. Diſſertationes Anti-Bælianæ, in quibus PETR.
QAVILE, qui in dictionario hiſtorieo critico, go titulo quo
Pyrrhonem exhibet, ſumta Abbatis ſceptici larva dogmataChri-
ſtiana de SS. Trinitate, de incarnatione Chriſti &c. adortus
fuerit, refellitur &refutatur 1719. 4. Selbige werden eheſtens
in teutſcher Sprache unter dem Titel: Schrifften wieder den
Herrn BAVLE, erſcheinen.

XIX. Diſſert. polem: de traditionum non ſeriptarum ſpe-
ciebus, vlaore certitudine, auctoritate i720. pl. 4.

XX. Diſſert. de ſucceſſione epiſcopali, in qua probatur,
eam in tota quaqua patet eccleſia maxime in Romana dudum
defeciſſe, ſi qua ſit græcæ magis quam Romanæ, maxime vero
Anglicanæ Eccleſiæ competere, veræ autem Eccleſiæ notam
prorſus non eſſe pl. a4ĩ. Jſt dem Tractat cle Originibus Juris
ecclefiaſtici beygefugt, auch mit ſelbigen zuſammen in die teut
che Sprache uberſetzet,

xxI.
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rum mentibus illabitur genuina ipſius indole, variisque ejus-
cdem gradibus poncdere menſura i7ro. 4. pl. 2.

XXlII. Kurtzer Abriß von dem wahren Chriſtenthum famt
einem dreyfachen Anhange 1720. 12.XXlIII. Hertzens Catechißmus, oder die erſten GrundSa
tze der Chriſtlichen Lehre durch Frage und Antwort aus dem Grunde
des Chriſtenthums hergeleitet 1720. 12.

XXIV. Indroductio in hiſtoriam Theologiæ litterariam
eum Appendicibus Tubingæ 1720. 8. i. Alph. 8. pl.

XXV. Syntagma Diſſertationum Studgardiæ 1720. 8. 2.
Alph. 2. pl. darinne ſind enthalten i) diſput. de genuinis N. Te-
ſtamenti Lectionibus 2) de oblatione, 3) de conſecratione ve-
terum Evehariſtica item liturgia Grabiana fragmenta ane-
cdota lrenæi cum adjunctis in belgica editione anotationibus ac

denique oratio in nativitatem Domini i7is. habita.
XXVI. Orationum Academicarum Hexas Tubingeæ ipil.

pl. 14.XXxVII. Nothiger Unterricht von denen zwiſchen den Ro
miſchen und der Proteſtantifchen Kirche obſchwebenden Religions
Streitigkeiten aus der geſunden Vernunfft, der Heil. Schrifft und
dem Gottſeeligen Alterthum zum allgemeinen Nutzen unparthey—
iſch ausgefertiget r72i. 8. Jſt wieder aufgelegt in 12.

XXVIII. Compendium Hiftoriæ Eccleſiaſticæ Tubingæ

1722. 8.XXIX. Acta Publica Conſtitutionis Vnigenitus in 4. Tu-

binge.XXX. Oratio de Academiis rite inſtituendis Pedanti-
smo literario ex illis eliminando Tubingæ i721. 4. iſt der Rede
von den Mangeln der Geiſtlichen teutſch beygefuget.

XXXI. De Perſonalitate imperſonalitate Naturæ Chri-
ſti humansæ liber ſingularis Tubingæ 1722. 4.

XXXII. Diſſertatio de morte naturali Tubingæ 1722. 4.
XXXIII. Diſſertat. de Cœlo Beatorum Tubingæ 1722. 4.
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XXXIV. Dilſſert. de formula Conſenſus Helvetica 1722

4. 6. Bogen.
Dieſes nun ſind die Schrifften des Herrn Cantzlers, ſo er

bishieher heraus gegeben, alle, die Vereinigungs-Schrifften aus
genommen, als welche in dieſer Sammlung ſelbſt anzutreffen,
und von denen auch ein Verzeichnuß zu Ende beygefuget iſt. Es
gebe GOtt, daß Herr Cantzler Pfaffe noch lange Zeit zum Heyl
der Kirchen in beſtandiger Leibes und Seelen Geſundheit bluhen
und grunen moge, ſo werden wir nech viele gelehrte Schrifften
von ihm zu erwarten haben, indem er wohl nicht ehe die Feder
niederlegen wird, biß ihn der Todt zur ewigen Ruhe bringet.

Character der vornehmſten nach Alphabetiſcher
Ordnung erzehlten Seribenten ſo wider deß Herrn

Cantzler Pfaffen Unions. Schrifften die
Feder ergriffen.

1 LETHÆUS CONsTANTINIS hat eine Schrifft von
1. Alph. ZBogen in 4. in Hamburg (allwo bißhero ſo vieluue

ſind) ediret, unter dem Titel; DPfaffius heartontimorumenos
ſeu Collatio bonorum pravorumque dictorum D. C. M. Pfaſfii.
Er hat darinn vor den andern meiſten Widerſachern des Herrn
Pfaffen etwas voraus, daß er nicht wie dieſelben etwas ins Gelag
hineinſchreiben ſollte, ohne die Schrifften des Herren Pfaffen
zu beruhren, und wie die andern bloß die Meinungen der Alten
von den ſtrittigen Glaubens- Artickeln aufwarmen. Jndeſſen ſo
hat er ſich vorgenommen, den. durch Herrn Pfaffen angezundeten
Brand durch Schmahen und Laſtern auch lapiſchen argutien aus
zuloſchen, wie aus dem gantzen Tractat erhellet. Es ſind aber
dieſelbe um ſo viel unglucklicher angebracht, weil der liebe Mann
ſehr wenig oder gar nichts von einer rechten VernunfftLehre, oder

Logic



QuuLoßic verſtehet, inſonderheit aber das Capitel de arte herme—
neutica, oder von der Kunſt anderer Leute Meinungen zu verſte—
hen, niemahlen ausgeleſen haben. Denn ſo hatte er niemahlen das
jenige was Herr Pfaff nach ſeiner hohen Schreib-Arth in ſeinen
Buchern geſchrieben, in eigentlichen Verſtande genommen, und da
raus Contradictiones gemachet: Ja daß er ferner meinet, daß
Herr Pfaff etwas anders ſelbſten thue, als er ſchreibet, ruhret ein—
zich daher, weilen er niemahlen recht gefaſſet, wie die Meinungen
des Herrn Cantzlers zu verſtehen und zu erklahren ſehn. Der A.
hatte alſo lieber die Logic ſtudiren, und als ein Iheologus die
von ungeſchickten Leuten aus der Biebel hergeleitete Contradi-
ctiones zu ſolviren ſich bemuhen ſollen, ſo verſichere ich ihn, daß
er die Contradictiones des Herrn Pfaffen eben auch gar bald vor
bloſſe ScheinContradictiones wurde haben erkennen konnen. Es
iſt auch ſonſten ja zur Gnuge bekannt, daß die ungeſchickteſten Leu—

te ſo am wenigſten eſptit beſitzen, am geſchickteſten ſind, Contra-
dietiones zu machen, und wurde man viel zu thun haben wenn
man dieſe Leute erſt kluger machen und unterrichten wollte, denn
ehe kan man ſie nicht mit Grund refutiren, man laſſet ſie lieber
ihren Grillen uber, und erwartet, daß ſie ſich vielleicht ſelber zu ſo-
liden Studiis appliciren durfften und alſo ihren Jrrthum erkennen.
Was die Mantiſſam Errorum Pfaffianorum betrifft, die auch un
ter dem Titel D. Pfaffens Jrrthumer ins teutſche uberſetzet ſind,
ſo ware es ſehr gut, wenn dem Autori noch eine OberInquiſitor-
Stelle der Ketzerey unter den Lutheranern aufgetragen worden
ware, denn alsdenn hatte er alle Zeilen und Linien in des Herrn
Cantzler Pfaffens Schrifften zu Ketzereyen machen konnen, ohne
dabey anzuzeigen warum

Si accuſaſfe ſufficiat, quis erit innocens.
Und ich bleibe dabey wo Herr Pfaff ſonſten keine Jrrthumer hat,
ſo hat er ſie doch darin, daß er eine Diſputation von Herrn THoO-
MAsloO vor vortrefflich und einen Ausſpruch CIERICI vor aul—
den halt. Gewiß es ſiehet ein jeder auch hieraus, daß der Cha—
racter dieſes Autoris dieſer ſey, daß er keine Logic verſtehe.
Es werden auch wohl alle welche die teutſche UÜberſetzung der er-
xorum Pfaffianorum geleſen haben, die auf dem Titel derſelben

c befind—
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befindliche Worte Auguſtini vor wahr halten: Quid miror te (Ale-
thæum Conſtantinum) nonnuliu in ſcriptis Pfaffianis pro erro-
ribus habere quibus tamen veritati nibil eſt conformius?

ANONVMl.Der A. Der kurtzen und wohlgegründeten Unterſü—
chung dreyer ohnlangſt zum Vorſchein gekommenen Schriff
ten die Vereinigung der beyden Proteſtantiſchen Birchen be
treffend Franckfurth und Leipzig i722. iſt von Herrn Prof. Klem
men in der vertheidigten Glaubens-Einigkeit der Proteſtantiſchen
Kirche charackeſiret, doch weil ich ſelbige Schrifft itzo nicht zur
Hand habe, ſo mercke ich vor mich, daß dieſer A. der kurtzen Un
terſuchung erſtlich gar nicht die rechte Art der Vereiuigung begrif—
fen, auf welche Herr Cantzler Pfaff dringet, noch einen Unter
ſcheid zwiſchen der Unione abſorptiva, temperativa und conſer-
vativa gemacht, welches doch Herr Cantzler Pfaff in ſeiner Rede
von den Cautelen bey den Friedens -Vorſchlagen gethan; Zum
andern hat er in ſeiner gantzen Schrifft die Haupt-Sache wenig
oder gar nicht angegriffen, welche darauf ankomt, ob die Lehre von
dem abſolunten Decret ein GrundJrrthum ſey, und was er einen
Einfluß in den thatigen Glauben und in die Gottesfurcht habe? Denn
das unſere Lehre von der Reformirten ihrer unterſchieden iſt, ma
chet noch nicht aus, daß dieè Reformirten im Grunde irren zum
wenigſten und hat derA. h. 2. und 23. in ſeiner Schrifft nicht gezeiget,
die doch davon handeln ſollten. Ja daß unſere Gottesgelehrten die
Univerſalitatem gratiæ zum fundamento fidei nicht erfodern iſt
klahr genug, er mag gleich ſ. 25. ſagen, was er wolle. So iſt
auch 8. z3. der Schluß einfaltig, daß man auch auf gleiche Art
mit den Socinianern eine Vereinigung eingehen konte, denn die So-
cinianer irren wie alle Theologi lehren im Glaubens-Grunde: Wie
denn auch eben dasjenige wunderlich iſt, was der A. davon vor
bringet, daß die Proteſtanten keinen Nutzen gegen die Catholiſchen
haben wurden wenn ſie ſich gleich vereinigten. Denn es bleibet
wohl dabey: Friede ernahret Unfriede verzehret. Es iſt
alſo dieſe Schrifft nichts als eine Wiederholung hundert
bekandter und tauſendmahl von unſern Theologis wie—
derholten Dinge, ſo aber zur HauptSache und Ausma

chung



g )hio 9chung der Controvers ſo itzo von der Union getrieben wird,
gar nicht gehoren, wie denn auch dieſelbe in der gantzen
Schrifft faſt gar nicht beruhret wird, ſo daß ſie alſo nichts
weniger als ſolid iſt.

IJ.) Das kurtze und aufrichtige Bedencken uber die zu
Tubingen vorgeſchlagene Vereinigung der Proteſtirenden,
aufgeſetzt. von einem alten Tubingiſchen Freund der Herrn
Autorum(*) Jenat722.4. G. Bogen gehet wieder HerrnProf. Klem
mens nothige Glaubens-Einigkeit inſonderheit, und gehoret alſo
zu denen Schrifften, ſo wieder den Herrn Cantzler Pfaffen geſchrie
ben worden, nicht.

Ill) Warheit und friedliebende Antwort auf den na
heren Entwurff von der Vereinigung der Proteſtirenden
Kirchen Freib. 1721. z7. Bogen. Selbige iſt mir itzo nicht zur
Hand, ſo viel aber erinnere ich mich, daß da ich ſie geleſen, ſie mir

ſehr vernunfftig und moderat zu ſeyn vorgekommen.
IV. Chriftianum Judicium ſuper molimine quorundam in

Waurtembergia præſertim Theologorum, Irenico cum Reforma-
tis propoſitum ab lrenico in22. der A. (der Herr VVEISMANN
ſeyn ſoll) ſcheinet nicht alle Onions Schrifften Herrn Cantzler
Pfaffens mit Bedacht geleſen zu haben. Er raiſoniret in einigen
Stucken gar wohl, nur daß er meinet die Formula Concordiæ
verwerffe die Meinung der Reformirten, darinnen vergehet er ſich,
indem wohl, nichts mehr aus ſelbigen Worten erhellet, als daß
die Lehre von der particulairen Gnade, wenn ſie alſo vorgetra—
gen wird, daß ſich niemand in ſeiner Betrubnuß troſten und in Ver—
zweifelung ſtarcken kan, eine Lehre des Teufels ſey. So aber iſt
die Lehre der Reformirten von der Prædeſtination nicht beſchaffen
denn das ſie keinen Einfiuß habe in den Glauben und die Gottes
furcht hat Herr Pfaff gar wohl bewieſen, und das die Reformir
ten ſich derſelben ohngeachtet, der Gnade GOttes troſten konnen,
obgleich ihre Principia nicht wohl connectiren. Daß auch der Streit
vom Abendmahl in einer logomachie beſtehe, erhellet daraus, weil
man wegen eines Wortes ſtreitet, dadurch man den modum aus

c2 drucken ôö æô—

E) Von Herrn D. FOERTSCHEN in Jenaq.
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drucken will, wie Chriſtus im Heil. Abendmahl gegenwartig iſt,
von welchen Worten man doch keinen Begtiff hat.

n? V. Theologiſches Bedencken uber den naheren Ent
wurff von der Vereinigung der Proteſtirenden Birchen aufg. genadigſten Befehl eines hohen Furſten des Reiches abge—

ß J
fFaſſet Jena 1722. 4. 3J. Bogen. Es iſt ziemlich moderat geſchrie
ben, und werden dem Herrn Cantzlern einige Expreſſiones ver—

J

4 dacht, die doch von denjenigen nicht ausgedeutet

nen, ſo ſeine freye Schreib-Arth wiſſen. Es ware aber zu wun
ſchen daß der A. die Diſſertation von den Articulis fidei funda-
mentalibus genauer durchgegangen hatte, weil doch auf ſelbige alles
ankommt. Von demerſten Punct ſchreibt der A. gar raifonabel,
daß man ſich darinn nicht verſtehe, und das meiſte auf Wort-Strei
te auslauffe. Jn dem andern von der Gnaden-WBahl erklahret
er ſich eben auch gar wohl daß ſelbige den Glaubens-Grund nicht
umſtoſſe, indem die Gnade Chriſti nicht wie ſie eben allgemein iſt,
ſondern wie ſie von mir ergriffen wird, den Glaubens-Grund aus
machet. Nur ſollte er noch dasjenigegeleſenhaben was Herr Cantz.
ler Pfaff von demEinfluß der Lehre von der abſoluten Prædeſtina-
tion in den thatigen Glauben und Gottesfurcht geſchrieben, ſo
zweifele ich nicht, er wurde dawieder wenig einzuwenden gehabt ha
ben. Bey dem Punct von dem Abendmahl aber hatte er erwe
gen konnen, daß zwiſchen uns und den Reformirten bloß von der
Art der Gegenwart ein Streit ſey, welche wir beyderſeits nicht
begreiffen konnen, ob wirgleich beyderſeits die Sache ſelbſten glau—
ben. Was auch ferner der Author von den Mitteln raiſoniret
welche Herr Cantzler Pfaff vorſchlaget, iſt ſo beſchaffen, daß er ſich
ſchon recolligiren wurde, wenn man ihm die Einwurffe zu beneh
men ſich Muhe geben wollte. Denn daß die Onion inſonderheit
von groſſen Herren befordert werden muſſe, gehoret zum Jure Prin-
cipum circa ſacra, welches machet, daß ein Furſt inſonderheit hie
rin viel zu ſprechen hat, und konnen die abuſus ſo gut bey den Theo-
logis wenn ſelbige etwas tractiren, als bey groſſer Herrn Hofen
jeyn. Es iſt demnach dieſes Autoris Character, daß er vor vie
len andern dcribentten raiſonabel iſt.

L. BAL-

 ¡4n



zo )r2i( 8
L. BALTHASAKRIS (JO. HENR. Profeſſ. Theol. Gry

phiswald. diſſertatio de Zelo Pomeranorum adverſus Reforma-
matos, qua ſimul contra virum Cl. Dn. CHR. M. PFAFFIUM
fundamentalis diſſenſus Lutheranorum Reformatorum re-
centiſſmorum aſſeritur Gryphisw. i722. 4 lo. Bogen.

Und deſſen Uberſetzung unter den Titel: Hiſtoriſcher und

Theologiſcher diſcours von dem Eyfer der Pommern gegen
die Reformirten rc. Leipzig i722. 4. i0. Bogen gehoret auch
hieher, obgleich nicht nach der erſten Hiſtoriſchen Abtheilung, doch
nach der andern theologiſchen, welche den Grund der erſten in ſich
hallt. Es grundet ſich aber des Herrn Doctors Beweiß, daß die
Reformirten im Grunde des Glaubens irren, darinn, weil kein Re
formirter wegen der Gnaden-Wahl ſeiner Seeligkeit gewiß ſeyn
konne, und dieſes eine leere Einbildung ware, wenn ſie ſich der
gleichen verſprachen. Allein er ſolte ſich nur desjenigen erinnert
haben was ſonſten Herr Cantzler Pfaff ſo offt angemercket, daß
nehmlich offtmahlen die hypacheſes der Jrrenden ſich einander wie
derſprachen, und daß man ihnen alsdenn dasjenige nicht zueignen
muſſe, was aus denſelben folget, wofern ſie nehmlich demſelben
wiederſprechen, ſondern man muſte lieber ſagen: ihre Hypotheſes
ſtimmeten nicht mit einander uberein. Denn daß die Reformirten
des abſoluten Decretes ohngeachtet, ſich ihrer Seeligkeit verſichern,
geſchiehet wegen der herrlichen andern Warheiten ſo ſie mit dem ab-
ſoluten decret verbinden, und welche verhindern daß keine ubele
Folgen aus demſelben entſtehen. Zudem ſo iſt dieſer Artickel eine

Tieffe, und der Jrrthum der Reformirten um ſo viel eher zu par-
doniren, je ſchwehrer die Controvers de origine mali iſt, und je
weniger ſich die Vernunfft daraus zu finden weiß. Daß ferner
die Lehre von der Communicatione idiomatum kein Grund-Ar—
tickel ſey, wird derjenige wiſſen, der wenn er ſeine Theologie gleich
zehnmahl durchſtudiret, dennoch kaum eigentlich und genau zu de-
terunniren wiſſen wird, was die drey genera communicationis
idiomatum auf ſich haben, geſchweige denn daß es der gemeine
Mann begreiffen ſolte, welches doch ein Kennzeichen eines Grund

Artickels iſt.
Mit dem Geheimniß der Heil. Dreyeinigkeit hat

es eine gantz andere Bewantnuß, denn daſſelbe muß man glauben
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weil es der in Heil. Schrifft aufs deutlichſte offenbahret iſt, die Lehre
aber von der Communicatione iciomatum kan man ohne mets-
phyſiſche terminos nicht vortragen, von denen doch die Heil.
Schrifft nichts weiß. Daß ferner der Streit von dem Abendmahl
zwiſchen uns und den Reformirten bloß den modum præſentiæ
und die Art der Gegenwart des Leibes Chriſti im heiligen Abend
mahl betreffe, ſiehet ein jieder. Denn beyde Theile geben zu daß
der Leib und das Blut Chriſti geiſtlicher Weiſe genoſſen werde, wie
es aber zugehet, wiſſen ſie von beyden Theilen nicht; denn die Wor
te in mit und unter drucken noch nicht den modum aus, ſondern
erfodern noch eine weitlaufftigere Erklarung. Ja es lehnen auch
unſere Theologi, die Carpernaitiſche Genieſſung des Leibes und
Blutes Chriſti gantz und gar von ſich. Jch ſehe alſo nicht ab,
warum Herr Lic. BALTHASAR zu dieſer Schrifft, bey ſo
klahren Gründen des Herrn Cantzler Pfaffen die er gantz uud
nicht aufgeloſet und gehoben, reſolviret, als damit er viel
leichte ſeinen ehmahligen Vorfahren in dem Pommerlande
in dem Eyfer ſo ſie gegen die Reformirten bezeiget, folgen
möchte, wiewohl von demſelben die Frage noch ubrig blei—
bet in wie weit er gerecht ſey?

D. MaART. CHI.ADENllI diſquiſit. theol. de conſilio
Irenito noviſſimo alloquii Tubingenlſis circa doctrinam de Per-
ſona Chriſti Wittemberg i722. 4. 8. Bogen.

Der Herr A. fuhret mehrentheils lauter Zeugnuſſe von an
dern Theologis an, auf welche es aber in Entſcheidung einer Con-
trovers wenig ankommt. Daß kein WortStreit zwiſchen zwey
Partheyen ſeyn konne, wenn gleich ihre Meinungen different ſeyn
wie der Herr A. mament. lIIk zu behaupten ſcheinet, iſt deswegen
falſch, weil allerdings zwey Perſonen uber das Wort blitri, welches
keiner verſtehet ſtreiten konnen, ſo daß der eine ſaget, blitri ſei
ſchwartz, der andre blitri ſeh weiß, und alſo einen wurcklichen Wort
Streit begehenn. Ferner ſo will der Herr Auckor die Wichtigkeit
dieſes Artickels beweiſen, und unterſuchet doch nicht die Lehre von
den GrundArtickeln des Glaubens, welche Herr Cantzler Pfaff in
der beſondern diſſertation de articulis fidei fundamentalibus aus
gefuhret. Denn wenn dasjenige ein Grund-Artickel nicht iſt, was

nicht



z9 23( 8nicht von allen Leuten leichtlich kan verſtanden werden, ſo gehotet
auch der Artickel von der Perſon Chriſti nicht zu denen Grund-Ar—
tickeln, denn wie der A. des cheologiſchen Bedenckeuns uber den
naheren Entwurff p. 6 ſelbſten ſpricht: ſo iſt die Lehre von der
Perſon Chriſti durch das unendliche Streiten und dilputiren
ſo hoch getrieben, und mit ſo vielen abſtractionibus und ſcho-
laſtiſchen terminis incriſtiret worden, daß wohl die wenig—
ſten auch unter denen Predigern ſolche Controverlſie recht
inne haben, ja alle nicht fahig ſind und gnugſahme ſubſidia
haben ſelbige zu faſſen. Wenn man alles demnach recht
betrachtet ſo lauffet vieles auf einen WortStreit hinaus, und
beſtehet in obſcuren ſubtil-ausgeſonnenen ſcholaſtiſchen ter-
minis und abſtractionen. Hierauf nun ſolte unſer Herr A. ant
worten, denn Moment VI. beweiſet er gar nicht, daß dieſer Streit

kl'cher Streit ſey und in dem vorhergehenden noch weni
eim wurcniC d der geſcheut iſt weiß daß das rechte Element der
ger. »m je erWortStreite, die Worter ſind, welche man ſich ſelbſt erſinnet oh
ne zu wiſſen was ſie eigentlich bedeuten ſollen, und wie dasjenige
was man ihnen zuſchreibet moglich ſey, dergleichen aber ſind in der
Lehre von der Perſon Chriſti nur gar zu viel, die alle aus der ſcho—
laſtiſchen Philoſophie hergenommen ſind, welche ohnedem faſt
gantz und gar in WortStreiten beſtehet, wie denn auch die Bibel
von ſelbigen terminologien nicht das geringſte weiß. Der character
des Herren A. alſo iſt, daß ob er gleich des hHerren Cantzlers
Meinung retutiren wollen, er doch nichts eigentlich dawie
der vorgebracht, welches ſeinen Beweiß directe und metho—
dice deſtruiren ſollte. Man ſiehet vielmehr daß er ſich vor
genommen bey den gewohnlichen principiis zu bleiben.

D. ERNST. SALOMO CVYPRIANS Schreiben an
Herrn Cantzler Pfaffen die Vereinigung der Proteſtirenden be

treffend. 1. Bogen.Auf ſelbiges hat Herr Cantzler Pfaffe ſelbſt geantwortet:

WilW ltus nmndwdlder des Herrn Kirchen-Raths Cyprian
iewo) e nulen geſchehen, daß ſein Schreiben publique geworden, ſo hatte es

ch ſchehen konnen wenn die Abſchrifft deſſelben durch Zu
doch ni t getaſſung ja durch eigene conmunication Herrn Cyprians nicht in

vvieler
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ſo: 24 8vielerley Leute Hande gekommen ware, die gar kein Geheimniß dar—
aus gemacht haben,

„EDZAKDI ESDR. HER. abgedrungene Vertheidigung
„wider den ſtrohernen Goliath nebſt einer treuen Warnung vor den
„hochſtgefahrlichen Bereinigungs-Schrifften Werenfelſii, Turre-
„tini, Pfaffiiund eines anonymi.

Von dieſem præcochliſchen Seribenten meldet Herr Bal
THASAk in ſeinem diſcours von dem Eiffer der Pommern p 57
daß er ein Sohn des Seb. Edzaräs ſey. Jch habe dieſen Nah
men fahrt er fort, ausdrucken wollen, ob ich gleich ubrigens
verſichert bin, daß, nachdem ich dieſen jungen Menſchen, als
er ſich bey uns aufgehalten, gantz vertraut kennen lernen,
und ich die Schrifften ſelbſt leſen können, dieſelben ihren Ur—
ſprung einem andern und gelehrten Manne oder dem Vater,
cherrn Seb. Edzordi, ſelbſt zu dancken haben. Um dieſer Ur
ſache habe ich ſie wurdig geſchatzt, daß derſelben unter ande
rer gelehrten Leute Schrifften gedacht worden iſt. Da wir
nun von einem vertrauten orthogdoxen die Verſicherung haben,
daß dieſer junge Menſch noch nicht ſo gelehrt ſey, daß er dieſe
Schrifften ſelbſt verfertigen konnte, ſo geſchiehet ihm freylich als
einem noch gar unſchuldigen Purſchen zu viel Ehre, daß ſeiner hier
erwehnet wird, und zu groſſes Unrecht, wenn man ihm wegen dexr
groben und baueriſchen Laſterungen die in dieſer Schrifft zu finden
ſind, einiger Unbeſcheidenheit, die einem ſo jungen Menſchen nicht
anſiehet, beſchuldigen wolte. Doch vielleicht trifft hier ein, was
Hhoratius ſpricht:

Efſt in juvencis, eſt in eauis patrum virtus,
FOERTSCHII D. MICH. Oratio de moderatione in

controverſiis cum Reformatis comparate ad Pontificias Jenæ 4.
Aſt viel zu kurtz alß daß man etwas eigentliches von der Auß
führung derſelben ſagen ſollte. Jndeſſen geſchiehet denen Re
formirten meinen Gedancken nach darinn Unrecht, daß man ihnen
Schuld giebet, als gaben ſie die Vernunfft vor das Principium
der Glaubens-Lehre aus. Denn es nehmen ja beyderley Prote
ſtanten eintzig und allein die Heil. Schrifft davor an, die aber ver
mittelſt der Vernunfft muß erklaret und verſtanden werden, indem

doch



8 25 cdoch kein unvernunfftiger Menſch geſchickt iſt, die Heil. Schrifft zu

verſtehen oder zu erklahren.
JANIJO. GVIL. Dide fidei juſtificantis natura funda-

mento diſſertatio D. Chriſt. Matth. Pfaffii ſententiam cxami—
nans, Witembergæ i722. 4. 5. Bogen.

Jn dem erſten Satz meinet der A. Herr Pfaff beſchuldige
die Meinung der Evangeliſchen einer Ketzerey, da doch aus ſeiner
Schrifft gantz klahr zu erſehen, daß er die Lehre unſerer Kirchen vor
hochſt geſund ausgiebet, und nur auf diejenige dringet, welche ſich
derſelben mißbrauchen, als unter denen auch viel Theologr ſind, ſo
gantz magere ideen vom Glauben haben, indem ſie nehmlich durch
ihren Vortrag von dem Glauben anderenLeuten Gelegenheit geben,
das thatige Chriſtenthum davon auszuſchlieſſen und denſelben in ei
nen bloſſen Beyfall und mußige Zuverſicht zu ſetzen. Und dieſes nun
ſoll ein ſo groſſer Fehler unſers Herrn Cantzlers ſeyn, daß er den Ge
horſahm desGeſetzes mit in die Beſchreibung des Glaubens bringet.
Es wird mir aber ein jeder zugeben, daß es in Moraliſchen Defini-
tionen gar nothig ſey, die Wurckungen einer Sache mit in die Be
ſchreibung. zu bringen, denn aus denen Wurckungen einer Sache
eben, erkennet manin moralihus, daß ſie eben dieſelbe ſey von der man
redet. Und alſo hat Herr Cantzler Pfaff gar wohl gethan, daß
er die Frucht des Glaubens mit in die Beſchreibung deſſelben ge
vracht, weil man eben aus derſelben erkennen kan, daß ein Glau
be der wahre Glaube ſey oder nicht, und weil dadurch den Leuten
die Meinung benommen wird, daß ſie nicht offtmahlen eine leere
Einbildung vor den wahren Glauben halten, da der wahre Glaube
gthatig iſt. Und dieſes iſt auch die wahre Meinung unſerer Kirchen,
ob  ſie gleich zuweilen mit andern Worten vorgetragen wird. Viel
Lehrer aber haben diefelbe alſo vorgetragen, daß ſie zu vielen Vor
urtheilen Gelegenheit gegeben, und wieder dieſe hat inſonderheit

Herr Cantzler Pfaff geſchrieben. Daß ferner der Streit von der
Rechtfertigung durch die Wereke und den Glauben ſo zwiſchen uns
und den Rmiſch-Catholiſchen getrieben wird, ein bloſſer Wort
Streit ſey und auf eine metaphyſiſche Subtilitat ankomme hat
Der gelehrte Engellander Bullus in ſeinem Commenr uber dieEpiſtel

d an



Ss 26 sdie Romer und Jacrobi, ſchon vor Herren Pfaffen erinnert. Denn
dieſen Satz nehmen beyde Partheyen an: Fides quæ per bona
opera efficax eſt, juſtificat, der Glaube ſo durch die guten Wer
cke thatig iſt, machet gerecht, aber nicht, quâ per bona opera effi-
cax eſt, in ſo weiter durch die guten Wercke thatig iſt: Der gan
tze Unterſcheid zwiſchen uns und den Pabſtlern beſtehet alſo in ei—
ner metaphyſiſchen Diſtinction, inter fidem quæ qua welche
doch in der Heil. Schrifft nicht befindlich. Daß auch ferner die
thatige Lehr-Satze zum Glaubens-Grunde beyzubehalten nothig
ſind, iſt gantz gewiß, und irret. derjenige allerdings im Grunde des
Glaubens welcher laugnet, daß er GOtt von gantzen Hertzen lie
ben ſolle. Der Character unſers Herrn Autoris beſtehet alſo
darinn, daß er die Sache nicht wohl erwogen ehe er ſich
davon zu ſchreiben hingeſetzet, denn hatte er dasjenige be—
dacht was ich bißhero angefuhret, ſo wurde er vielleicht zu
dieſer Schrifft nicht reſolviret haben.

KLAUsINGS D. HENRICH diſſertatio de Imputatio-
ne Conſequentiarum theologicarum ad 2. Cor. X. 9. Bogen.
Lipſiæ.

Er vertheidiget die gemeine Meinung der rigiden Gottesge—
lehrten, daß man alle Conſequentien ſo aus den Irrthumern der
Wiedriggeſinnten flieſſen ihnen zueignen muſte, wenn ſie gleich ſel
bige nicht zugeben wollten, aus den gewohnlichen Grunden. Und
dieſes ware ſchon gar recht, wenn die Menſchen nur vollkommen
waren, und jederzeit einſehen konten, daß etwas, was aus einer hy
potheſi von einem andern gefolgert wird auch wurcklich daraus
floſſe. Denn alsdenn konte man ſchlieſſen, daß ſie bboß aus Boßheit
und Hartnackigkeit die Conſequentien nicht zugeben wollten welche
aus denſelben floſſen und ihnen alſo dieſelbe nichts deſtoweniger zu
eignen. Allein da die Vorurtheile offmahlen den Menſchen von einer
genauen Einſichtder Warheit zuruckhalten, auch offtmahls jemand
etwas aus einem Satze eben auch wegen eines Vorurtheils folgern
kan, was doch nicht daraus flieſſet, ſo wird mir ein jeder gern zuge
ben, daß es bey dieſem klaglichen Zuſtande der Menſchen viel beſſer
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Zir) 27gethan ſey, wenn man, wofern die Wiedriggeſinnte die aus ihren
Satzen folgende Jrrthumer nicht annehmen wollen, ſaget: daß ih
re Lehr-Satze nicht wohl cohæritten, als daß man par tout jh—
nen eine Meinung als die ihrige aufburden ſollte, welche ſie doch nicht
annehmen. Und dahin eben gehet das Abſehen Herrn Cantzler Pfaf
fens, in ſeiner Diſſert. von Zurechnung der Conſequentien und daß
man zwar die Conſequentien den Wiederſachern vorhalten konte
um ſie ihrer Jrrthumer zu uberfuhren, aber ihnen ſelbige nicht als
ihre Meinungen zueignen. Und hiewiederum nun meine ich hat
Herr D. Klauſmg nichts mit Beſtand der Warheit einwenden

konnen.NEVUMEIS TER Erdmann Paſt z. Hamb. kurtzer Beweiß daß
das itzige VereinigungsWeſen mit den ſo genandten Reformirten,
allen zehn Gebothen, allen Artickeln des Glaubensrc. und alſo dem
gantzen Catechiſmo zuwieder laufe Hamburg 1721. 4. io. Bogen.

Der Chriſtianus lrenicus hat des Herrn A. ſeinen Cha-
racter wohl getroffen, und glaube ich allerdings daß er mit mehr
raiſon zeigen konnen, wie des Herrn Paſtor Neumeiſters Schiifft
wieder die Onion, allen zehn Gebothen c. und alſo dem gantzen
Catechiſmo zuwieder laufſe. Der liebe Mann beruhret die do-
atrin von den GrundArtickeln, auf welche doch alles ankomt nicht
mit einem Finger, ſondern meinet alles damit auszumachen wenn
er dasjenige was er ehemahlen von den Jrrthumern der Refor
mirten, mehrentheils aber aus andern Schrifften und ohne die
Bucher der Reformirten ſelbſt jn eonnexion zu leſen, zuſammen ge
tragen, wieder aufwarmet, und dabey auf gut polen, iſch mit Unions-
Circklern, Samaritereymachern, Proje el-Schnitzern und Syncreti
ſtiſchen Philiſtern um ſich ſchmeiſt. Doch ich brauche mich dabey
nicht aufzuhalten, indem die Herrn Wittenberger ſelbſt, und inſon—
derheit Herr D. JAN inceinem Collegio Publico offentlich geſtan
den: Herr Neumeiſter hatte durch ſeine Schrifften die gute Sache
ſchlimm gemacht. Gewiß zur Polemiſchen Theologie gehoret

l als Verſche machen konnen. Und der Lutheraner ſo das
me yrVernunfft-und Schrifftmaßige Urtheil wider den Catholicken zu

d 2 Regen
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2.4. heraus gegeben, urtheilet von dem A. gar wohl
zu wunſchen ware, er hatte lieber ſeinem genie
uſtigen Hochzeit-Verſch gemachet, als daß er
giſche Controverſien, die er weder genugſahm
„noch mit Beſcheidenheit zu iractren weiß,
tte, und hatte die Neue-Meiſterſchafft die er

Sachen prætendiret, weder eine aufrichtige
noch ſolide Gelehrſahmkeit zum Grunde. Jch
Character in dieſen Worten kurtz ab: Si ticuiſſes
anſiſſes. Hatte Herr Neumeiſter geſchwiegen
nicht gewuſt, daß er in Eroörterung ſtreitiger
und gar keine Einſicht hatte, ſondern als ein
Dingen das oberſte mit dem unterſten com-
ja man hatte auch nicht gewuſt, daß er von

und Laſterungs-Gabe eine ſo groſſe portion
beſitze und dieſelbe bey aller Gelegenheit zu gebrauchen wiſſe.

TETTENII CHRIST. Anmerckungen uber Pfaffens
Rede von den Regeln der Behutſamkeit i722. 4. 6. Bogen.

Jngleichen, Warnung fur dem Pfaffiſchen Pabſt-Entzen
den und Calviniſirenden Unterricht, von dem zwiſchen den Romiſchen
und denen Proteſtienden obſchwebenden ReligionsStreitigkeiten
1722. 4. 2. Bogen.

Der A. iſt um ſo viel mehr unbeſcheiden und maſſiv, je
ungelehrter und einfaltiger er iſt; er konte auch den Unterricht des
Herrn Pfaffen vor ſocinianiſch ausgegeben haben, denn die Soci-
nianer ſtatuiren doch einen GOtt, und Herr Cantzler Pfaff thut
as gleicher maſſen. Der A. muß noch lange bey Herrn Cantzler
Pfaffen in die Schule gehen ehe er ſo viel Capacite erlangen konte,
ſeine Meinungen zu verſtehen und einzuſehen, geſchweige, denn daß
er dieſelbe wiederlegen ſollte.

WERNSDORFFS GOTTLIEB D. diſſertatio, qualis
quantus ſit diſſenſus in articulo de S. Cœna inter Socios Au-

guſtanæ confeſſionis reformatos adverſus Dn. D. Chriſt Matth.

Pfafhi
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Bogen.Der Herr A. will wider Herrn Pfaffen den er feſtinatiſſi-
munm Jsæßgeri ſucceſſorem nennet, beweiſen daß die Lehre von den

Sacramenten zum Grunde des Glaubens gehore, da er doch nicht
die Lehre Herrn Pfaffens von den Grund-Artickeln uberhaupt un
terſuchet. Hernach hatte er beweiſen ſollen, daß die Lehre von dem
modo præſentiæ und der Art der Gegenwart des Leibes und Blu
tes Chriſti in dem Heil. Abendmahl zum Grunde des Glaubens ge
hore als uber welche vornehmlich geſtritten wird. Daß dieſer
Punct aber zum Glaubens-Grund nicht gehore, erhellet daraus,
daß weder der modus der prætenz ausdrucklich in der heiligen
Schrifft entſchieden, noch von einem jeden Menſchen wenn er gleich
ungelehrt iſt, gefaſſet werden kann, (dennes konnen ihn auch nicht
die Gelehrte begreifen). Auch kan ohne denſelben der Glaube an
Chriſtum erzeuget und behalten werden, denn ich kan doch an
Chriſtum glauben, ob ich gleich nicht den moclum weiß, wie er im
Heil. Abendmahl gegenwartig ſeh. Daß Herr Pfaff aber die Re—
formirten deswegen von einem GrundJrrthum im H. Abendmahl
loß ſpricht, weil ſie in guter Meinung irreten, (wo ſie anders einen
wurcklichen Jrrthum begiengen und ihr Streit mit uns nicht ein
bloſſer WortSereit ware) geſchiehet deswegen, weil das Abend
mahl uberhaupt zum Grunde nicht gehoret, und man folglich

wenn man in dergleichen Dingen ſo den HauptGrund wicht betref
fen, im Grunde des Glaubens irren ſoll, einer offenbahrten
gbarheit boßhafftig und hartnackigt wiederſprechen muß. Und da—
hero kan man nicht ſagen daß diejenige ſo die Dreyeinigkeit leugnen,
wenn ſie es aus guter Meinung thaten, eben auch im Glaubens
Grunde nicht irreten, denn die Dreyeinigkeit gehoret allerdings
zum Glaubens-Grunde, iſt auch ſo klahr in der Heil. Schrifft offen
bahret, daß niemand dieſelbe anders als aus Boßheit in Zweifel
zlehen kan. Es fallet alſo auch alles ubrige hin, denn wir ſtreiten mit
den Reformirten bloß de modo præſentiæ, und beſtehet der Unter
ſcheid darinn, daß wir etwas genauer bey dem buchſtablichen Ver—

ſta nde
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ſtande derWorte derEinſetzung bleiben, die Reformirten aber ſichet—
was weiter davon entfernen, beyde aber bleiben nicht bey dem eigent—

lichen Wort-Verſtande denn ſonſt waren ſie Capernaiten. Die
Sache iſt ſo deutlich als was. Nur weil es noch an einigen Or—
ten moce iſt, wenn jemand ſeine Gedancken vortraget, ſo
gleich auf derſelben rekuration zu dencken, ehe man ſie noch
eigentlich begriffen und genau unterſuchet, ſo iſt auch daher
unſeres Herrn A. Schrifft erwachſen, die zwar weitlaufftig
genug iſt, aber auf die vorhin angefuhrte Puncte nichts
antwortet, als daß ſie hunderterley Herrn Cantzler Pfaf—
fen langſt bekandte Sachen wiederhohlet.Dieſes ſind alſo die vornehmſten Schrifften ſo wider Her—
ren Cantzler Pfaffen heraus gekommen, denn alle habe ich ſie nicht
anfuhren mogen, inſonderheit diejenige ſo einem peſcquul! naher als
einer Streit-Schrifft kommen. Es kan nun ein jeder die railon
begreiffen, warum Herr Cantzler auf alle dieſe piecen nicht geant
wortet: Denn eines Theiles ſind ſie voller Schmahungen und wie
derlegen ſich alſo von ſich ſelbſten, andern Theiles aber kan ein ver—
ſtandiger Leſer dieſelbe gegen die Vereinigungs-Schrifften des Her
ren Cantzlers ſo ich ihm nunmehro ubergebe, zuſammen halten, und
erkennen wie der Character ſo ich ihnen beygeleget, ihnen allerdings
zukomme, folgends brauchet es keine Wiederlegung derſelben, ſon—
dern ſo lange man noch des Herrn Cantzlers Schrifften hat, und
dieſelbe lieſet, ſo lange kan man auch ſeiner Wiederſacher
piecen vor vollkommen wiederleget halten. Er hat ſich auch ſchon
zweymahl dechariret, daß er ſich mit keinem eintzigen acvertario
einlaſſen wolle, Die erſte declaration ſtehet zu Ende des vielfalti—
gen WortStreits in dem Artickel von der Gnaden-Wahl, und
die andern in ſeinem Tractat de formuls conſenſus p 47 daraus
wir ſie kurtz wiederhohlen wollen: Es iſt ſo weit gefehlt daß die
Laſterungen, welche die Gottloſigkeit noch nicht aufhoret,
wider uns auszuſchütten der Klugen ihre Gemuther abwen—
dig machen ſolten, daß ſie vielmehr ein gewiſſes Kennzeichen
der ſchlimmern Sache ſeyn, welche auf ſolche Art pflegt ge

fuhrt
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fuhrt zu werden. Gewißlich es iſt nicht Chriſti Geiſt, der
alſo raſet. Dahero werden wir auch, wie wir ſchon neulich
geſagt haben, auch nicht ein Wort antworten, ſondern ſie
mit unſerm Stillſchweigen, welches zwar unſern Gegnern,
die gerne zancken wollen allzu ſchwer, aber doch heilſam iſt,
beehren, und den Herrn bitten, daß er dieſe Sunde dieſer
Manner nicht heimſuchen, ſondern ihre Hertzen wenden, die
ZanckGalle wegnehmen, und ihnen die Vortrefflichkeit des
göttlichen Friedens, der uns in Chriſto JEſu bewahret und
troſtet, wiederfahren laſſen moge. Noch haben dieſe Leu
te Urſache, wegen unſers Stillſchweigens ſich einen CTriumph
einzubilden, da dieſes eine ſolche Art von einer Streitigkeit

iſt, da man mit Wiederſchelten kampffet, dergeſtalt, daß
ein weiſer Mann ohnlangſt recht geſprochen. Wer

hier uberwindet und triumphiret, der iſt am
allerubelſten daran.

S
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PHOEDROS Librolil. Fab. x.

N. Ijpernat auris, nec tamen credat
ftatim

Quaondoquidem& illipeccant, quos mi-
nime putes

Etqui nonpeccant, impugnantur frau-
dihu..

Hoc admonereſimplicesetiampoteſt,
Opinione alterius ne quid ponderent,
Ambitio namque diſſidens mortalium
Aut gratiæ Juhſeribit aut odio Juo.
Erit ille notus, quem per te cognoveris.

Khriſtoph



Khriſtoph Matthai Pfaffens
Friedens-Gedancken

Von dem
Einfluß der Lehre der Reforwirten vom heiligen

Abendmahl in den thatigen Glauben und die
Gottesfurcht wie groß derſelbe und von

Weelcher Beſchaffenheit er ſey.
in einer Diſputation zu Tubingen 1720. den 16. Aug. vorgetragen.

Aus dem Lateiniſchen ins Teutſche uberſetzet.

Worrede.
A wir unſere zwey Friedens-Schrifften; von dem
Einfluß der Lehrevon dem abſoluten Decret der
Prædeſtination und Reprobation in den thatigen
Glauben und in die Gottesfurcht, ingleichen: von
dem was bey den Theologiſchen Conſequentien

recht und billig iſt, ans Licht gegeben, ſo tuncken wir unſere Fe
d itzo ein, unſere. Meinung, von dem Einfluß der Lehre der

erR formirten von dem heiligen Abendmahl in den thatigen

nation u JSchwierigkeit mache und die Proteſtanten von einander trenne, ſo
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ſcheinet doch die Sache ſelbſt zu erfordern, daß wir auch zu demjeni
gen fortgehen, welches von ſo groſſer Wichtigkeit zu ſeyn nicht ge
halten wird, wobey denn allerdings uns das H. Abendmahl und
der deßhalb entſtandene Unterſchied der Meinungen ſo gleich ein
fallet. Es fraget ſich nehmlich, ob derjenige Jrrthum, nach wel
chem man, die wurckliche Gegenwart und mundliche Genuſſung
des Leibes Chriſti in dem Heil. Abendmahl leugnet, und nach wel—
chem man behauptet, daß die Unwurdige den Leib Chriſti in dem
Heil. Abendmahl nicht empfangen, ein Grund-Jrrthum und Seelen
ſturzend ſey? Und gewiß es iſt gar ſehr zu beweinen, daß manuber
Dem Sacramente der Liebe, dadurch Chriſtus unſer Heyland uns
vor allen andern ſeine Liebe bezeigen wollen, und dadurch die gottliche
Liebe in unſer Hertz gegoſſen wird, ja dadurch wir auch die mutuelle
Liebe gegen einander in uns anzunden, daß man ſage ich uber dem
Sacrament der Liebe unter denChriſten ſtreitet und zwar mit ſolcher
Bitterkeit, daß indem man von der rechten Einrichtung und Ord—
nung der Ideen handelt, da man doch um die Einrichtung des Hertzens
bemuhet ſeyn ſolte, man ſich einander gehafig wird, und dieGe
muther durch Friedens Erinnerungen mehr aufgebracht als ver—
einiget werden. Dennoch aber muß man derjenigen halben die
nicht Kinder des Friedens ſeyn wollen, die Feder nicht weglegen,
noch zu ſchreiben aufhoren, ſondern man muß ſich vielmehr dahin
bemuhen, daß man diejenige durch grundlichere und ſanfftmuthigere
Schrifften erbaue, ſo entweder klug ſind, oder der Klugheit nach
jagen. Wohlan denn, wir wollen dieſe Arbeit vornehmen, und
Die Hauptſachen kurtzlich faſſen, um dadurch dieſer Materie ſo in
ſo viel terminos Finſternuß und Nacht eingehullet  iſt, ein Licht an
zuſtecken.

Der erſte Satz.
Es ſtreiten die Theologi untereinander, ob die Lehre von den

Sacramentenuberhaupt zum Grunde des Glaubens gehore. Und
gewiß wenn ſie wider die Vnitarios inſonderheit ſchreiben ſo ant—
worten ſie auf dieſe Frage mit Ja wenn ſie aber wider die Re-

formir.
Man ſchlage nach wo es gefallig iſt AaBR. CALOVII Opera Elen-

tica Antiſociniana P. 2, k.259. gllwo die Frage abgehandelt wird: Ob und in
gvie



28 462forauntren ihre Meinnng entdecken, ſo antworten ſie mit Nein dar—
auf bald aber erklahren ſie die Sache auf eine ſo ſubtile Art,

daß

wie weit die Lehre von den Sacramenten den Grund des Glaubens be
treffe? Und wird hierauf geantwortet: daß die Lehre von den Sacramenten
allerdings funclamentell ſey und werden deswegen viele Grunde aus BaLTH.
MEiSNERO augefuhret. Mau ſetze eben deu CALOVIVM in ſyſtem. locor.
Theolog. T. XI. pag. 58. ſq. hinzu allwo gefraget wird: Ob nicht alle Cou—
troverlien von dem Abendmahl nach unſerm Gewiſſen vor ſo geringe zu
halten daß auch keine geilſturtzend und gefahrlich waren? Man
tan auch JO. Al). SCIIERZERS Colleg. Anti-Socin. diſp. 92. p. gos. hinjnſetzen
allwo p. 886. dieſer Gegen Satz der Orthodoxen befindlich: Wie die Saeramente
die Gnade GOttes und die Evangeliſche Verheiſſungen inſtrumentaliter mitthei—
len und verſiegeln ſo ſind auch die Jrrthumer ſo man bey denſelben hat GrundJrr

thumer und Heil-ſturtzend. Endlich kan man auch J. A. QUENSTEDEN hinzu—
ſetzen Theol. didact. Polem. P. IV. C 5 Sect. 2. Qu. io. f. i.ſq. Dennu obgleich die
Sacraumente nicht von einer abſoluten Nothwendigkeit ſeyn/ ſo ſind ſie doch von ei
ner kypbothietiſchen Nothigkeit ſowohl in dem Abſehen: daß fie befohlen ſeyn als
auch weil ſie Mittel feyn ſo daß nicht ihre Nicht-Genieſſung (privatio) ſondern ihre
Verachtung vordaminet und ſie alsdenn nothig ſeyn wenn man ſie haben kan.
Pbrigeuns iſt kein Zweifel daß viele ohne die Sacramente ſeelig geworden und
auch noch ohne dieſelbe auſſerordentlich nach Baſchaffenheit ſeelig werden konnen
wenin ſie ſelbiger ohne ihre Schuld beraubet ſeyn.

e*) NICOLADS HUNNIUS meiuet,/er ſchloöſſe auf dieſe Art gar recht?
Welche Lehre erſtlich keine Uhrſache des Glaubens 2) auch nicht zu al
len Zeiten den Menſchen zu dem Ende vorgetragen worden daß ſie den
Glauben daraus taſſen 3) vielen gantz und gar unbekant geweſen
ohne daß dadurch ihr Glauben verletzet worden ware ſelbige iſt nicht
fundamentell, weder auf die Art daß ſie den gantzen Grund ausmachen
ſollte noch zu demſelben weſentlich mit gehoren. Nun iſt die Lehre
von den Sacramenten alſo beſchaffen. Alſo iſt die Lehre von den Sa
tramenten nicht fundamentell. Siche des beruhmten Mannes
tlieologieam de fundamentali diſtenſu doctrinæ Evangelicæ Lutheranæ
Calvinianæ ſeu Reformatæ n. zin. Er ſetzet n. 449. hinzu. Obgleich der
jenige ſo die geſunde Lehre von denSacramenten leugnet in eine ſchwehre
moral-Sunde verfallt/ GOtt beleidiget und ſich ſelbſten des Glau
bens beraubet inſonderheit weil er die klahre Ordnung GOttes nicht
zulaſſet, die Warheit des Einſetzers zweifelhafftig machet und die Men
ſchen eines krafftigen Mittels beraubet wodurch GOtt ihre Seeligkeit
wurcket jedennoch aber weil er dem Vertrauen auf die gottliche Ver

A2 heil
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daß ſie ſagen, die Praxs der Sacramenten ſeye zwar nothig, ob

gleich

heiſſungen nichts entziehet noch verhindert daß ich mir nicht die Gnade
GOttes durchChriſtum verſprechen ſollte ſo kan auch die Verlaugnung
des Prophetiſchen Amtes den Grund des Glaubens nicht umſturtzen.
Es meinet alſo NUNNIUs, daß die falſche Lehre von den Sacramenten zwar
den GlaubensGrund nicht umkehre oh ſie gleich den Glauben ſelbſt umrkehren
konne und auch wurcklich umkehre. Weiter wollen wir itzo HULSEMANNEN
horen der in diſp. l. de dogm. ad ſalutem creditu neceſſariis p. 477. ſpticht:
Der Gebrauch der Sacramente ſey in der Kirchen nothwendig doch
alſo daß die Empfangung derſelben nothiger iſt als die Erkantnuß der
Erklahrung derſelben zu den Præcognitis des Glaubens. Endlich ſetzet
er p. 479. hinzu daß die Lehre von der Einſetzung und dem Gebrauch
der Sacramente ob man ſie gleich nicht wiſſen dorffe ohne daß man
dem Deil dadurch ſchadete dennoch niemahlen geleugnet werden konne

weeil man durch die Verleugnung des ordentlichen und zulanglichen Mit
tels nothwendig auch die ordentliche Wurckung verleugnet. Endlich
mag auch JO. MEISNER ſeine Meinung ſagen. Er ſpricht aber de articulis
ßdei fundamentalibus Scct. VII. n. 6. p. iogo. alſo: Die Sacramente ſind
ſchlechterdings zum Glauben und zur Seeligkeit nicht nothig. Dann
viele ſind vor Zeiten in dem Alten und Neuen Teſtamente ſeelig gewor
den und vielleicht werden auch noch heut zu Tage einige ſeelig welche
von ihnen niemahls gehoret und alſo ſich auch nicht ſorgfaltig bezei
gen konnen ſelbige zu gebrauchen und ſind auch andere Mittel dar
wodurch GOtt den Glanben in den Hertzen der Menſchen erwecken und
beſtatigen kan. Es iſt alſo ſchon genug daß niemand der ſeinen Ver
ſtand hat ſelbige leichtfertiger Weiſe verwerffe oder verachte: So groß
aber die Nothwendigkeit der Sacramenten ielbſt iſt ſo groß iſt auch
ohne Zweifel die Nothwendigkeit der Lehre von denſelben nehmlich
ihrer Einſetzung Krafft Art zu wurcken Endzweck und Wurckung
daß nehmlich nicht alle Leute abſolute zu Erlangung des Heiles ſon
dern nur die CatechiſmusSchuler erwachſene und diejenige ſo der
Sacramenten rechtmäßig und mit heilſahmen Nutzen ſich gebrauchen
wollen ſelbe wiſſen dorffen. Und wenn ſie auch gleich dieſes gar nicht
wuſten nehmlich durch eine ſimpele und moraliter unuberwindliche Un.
wiſſenheit ſo halte ich doch nicht davor daß ſie derwegen der heil
ſahmen Wurckung der Sacramente entweder gantz entbehren oder aus
den Heil enttallen ſollten wenn ſie nur der Mittel ſich gebrauchen die
GOtt eingeſetzet. Davon findet man ein Exempel an dem Naaman
demsSyrer denn da ſelbiger gleich das Waſſer des Jordans nicht vor ge

ſunder
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gleich die Lehre von den Sacramenten nicht nothig oder funda—

menteil

ſunder und krafftiger hielte den Ausſatz zu heilen als die Waſſer zu
Damaſco ſo wurde er doch geſund da er auf den Befehl des Prophe
ten abgewaſchen wurde 2. Buch der Kön. V. i. ſq. und n. i. p. i1090. 109t.
Wem aber dieſe Wurckung nicht allein unbekandt iſt ſondern auch
von ihm verlaugnet wird ſo daß er eine andere an ihre Stelle ſetzet
die dem Worte GOttes nicht gemaß iſt die Recht-Glaubige verdam
met beſturmet und feindlich anfallt der irret ohne Zweifel todtlich
und wo er darinn ohne Buſſe bleibet wird er in Ewigkeit ſterben nicht
weil er das dogmatiſche fundament des Vertrauens gleich zu leugnet oder
aufhebet ſondern weil er ſelbe Mittel die nach ihrer Art zum Grun—
de gehoren ſo viel an ihm iſt ihrer Krafft und Wurckung beraubet
der von GOtt geoffenbahrten Warheit wiederſinnig contradiciret und
GOtt ſelbſt Lugen ſtrafet. Eben der MEISNER in lremco Duræano ſect. 2.
n. CVII. p. 9. Auch Chriſtus ſelbſt nicht im Abſehen auf ſein Weſen und
ſeine Perſon noch auch die Sacramente und Pflichten der Moral, noch
das Geſetz und was nur in der braxi beſtehet oder zur Praxi hingehet
gehöret zum Grunde des Glaubens. Man ſetze hinzun. CCLXXIII.
p. 224. 225. unben. CCLXXVIII. ſq. p. 227. ſq. allwo er unter andern ſaget. Es
wird aber kaum erlaubet ſeyn denen ſo die Sacramente nicht wiſſen
oder beſturmen eine Ketzerey zuzueignen wofern wir dieſes Wort in
eigentlichem Verſtande nehmen. Denn die Lehre von den Sacramenten und ihrer Natur und Wurckung gehoret zu dem dogmatiſchen
Grunde des ſeeligmachenden Glaubens nicht noch das Vertrauen
auf Chriſtum zu erwecken, oder den Glauben beyzubringen daß ich
nehmlich glaubete GOtt wolle mir um das Verdienſt ſo Chriſtus vor
vor mich geleiſtet gnadig ſeyn. Zwar erwecken die Sacramente practice
das iſt wenn man ſie auf gehorige Art gebrauchet den Glauben doch
thut dieſes die Lehre von den Sacramenten nicht ſondern muß bloß
wegen der Praxi beybehalten werden damit dieſe auf jene ſich wohl ſtutze.
Und wie die Sacramente zu den Pflichten des Chriſtenthums gehoren
und nicht zu den Glaubens Lehren welche wir mit gewiſſer Zuverſicht
glauben und annehmen ſollten als eine Materie daraus der Glaube
von der Barmhertzigkeit GOttes und der Vergebung der Sunde ge
ſchopffet werde ſo gehet auch die Lehre derſelben mit dergleichen Din
gen um dit GOtt von uns will gethan wiſſen und unterrichtet den
Verſtand von ſolchen Sachen die als Mittel ſo GOtt eingeſetzet da

o hi ſid/ daß wir daraus den Glauben und vermittelſt defſelben
zun t g indiesſeeligkeit erhalten konnen. Mit einem Worie; Die Sacramente ſind

Az
Hande



z9 )9( 63
mentell ſey.

Der

Handlungen ſo man nothwendig wiſſen und thun muß damit dar
aus eine Fertigkeit (habitus) erfolge nicht aber Lehren oder objette aus
welchen der Glaube materiell erzeuget werde. Bis hieher MEISNER.

(t) So ſpricht NVIC. HUNNIGs libr. cit. n.jo. Es verhallt ſich
die Theorie der Sacramenten gantz anders als die praxis derſelben.
Die Nothwendigkeit der Sacramenten und inſonderheit der Tauffe iſt
ſo groß daß Chriſtus mit einem Eydſchwur bekraftiget daß niemad
in das Reich GOttes kommen ſolle wo er nicht durch Waſſer und
Geiſt wiedergebohren worden ware. Joh. IlII.5. Wie alſo nun das Wort
nothig iſt ſo daß wenn ein Erwachſener es nicht horet er auch nicht
den Glauben erhuallt ſo iſt es auch mit dem Sacrament der Tauffe be

ſchaffen. Allein dieſes gehoret zur praxi, und wird unter die Dinge
gebracht die man thun muß und die wir von vnſerer Abhandlung
ſchon abgeſondert haben. Wie aber derjenige der das Wort horet
nichts aber noch von der Krafft und Wurckung des Wortes auch nichts
von der Art und dem Mittel der Offenbahrung der Predigt von der
VNothwendigkeit des Gehors des gotclichen Wortes gehoret dennoch
den Glauben erhllt und ohngeachtet dieſer Unwiſſenheit ſeelig wird
ſo erhallt auch ein Kind wenn es ſich der Tauffe heilſam gebrauchet
ob es gleich nichts von der Einſetzung der ſubltantiellen Dinge der
Taufe und der Frucht und Wurckung derſelben gehoret dennoch aus
der Taufe den Glauben und die Seeligkeitt. Und n. zir. die Lehre von
den Sacramenten wurcket den Glauben nicht; Zwar leugnet man nicht
wie man denn auch nicht leugnen kan daß die Sacramente ſelbſt ent
weder den Glauben erzeugen oder wenn er ſchon erzeuget iſt beſtatigen
nur giebet man nicht zu daß die Lehre von den Sacramenten den Glau
ben wurcke und iſt die Urſache davon dieſe weil der ſeeligmachende
Glaube ehe geweſen ehe noch die Sacramente eingeſetzet worden und
diejenige haben auch den ſeeligmachenden Glauben gehabt welche nach
der Einſetzung der Sacramente von denſelben nicht wohl unterrich—
tet geweſen. Endlich ſpricht er n. 462. die Sacramente ſind Werckzeuge
des Glaubens den man erhalten ſoll und dabey alſo beſchaffen daß
wer von denſelben ubel urtheilet nicht ſo gleich alle Krafft denſelben
entziehet noch wenn er gleich von ihnen falich lehret zu wege bringet
daß er nicht ſollte an Chriſtum glauben und die Vergebung der Sun
den ſich verſprechen konnen. Dahero ſind die Sacramente in praxi
nöthig ſo daß derjenige der ſie nicht gebrauchet oder dieſelbe in we
ſentlichen Stucken verderbet im Abſehen auf dieſe praxin in Gefahr

ſeines



z9 )7(Der andere Satzz.
Es iſt nichts gewiſſer als daß diejenige ſo in der Lehre von

den Sacramenten irrige Meinungen fuhren, wenn ſie es beſſer
und anders in ihrem Gewiſſen erkennen, einen Haupt-Jrrthum

begehen

ſeines Heiles ſtehet. Jn der Theoria aber kan das Vertrauen wegen
Vergebung der Sunde vollkommen ſeyn daß der Glaubens Grund
nicht umgekehret werde wenn gleich jemand von ſelben irrige Meinun—
gen hat als welche dem Glauben nicht andors als andere moraliſche
Sunden zuwieder ſeyn. Bis hieher HUNNIUS. JO. HoLSIMAND
in der angeführten diſſert. p. 416. und 425. hat faſt einerley. Und eudlich ſtim
met auch eben der MEISNER in appendice examinis Catechiſmi Palatini
ſect.7. n. 6G. p. io9o. ioyn. mit ihnen uberein. Man fuge noch das Irenicum
Duræanum hinzu Sect. 2. de fundam. fidein. CCLXXIII. ſeq. pag. 224. ſeq.
Man muß nehmlich wohl bemercken daß die Gottes-Gelehrten wenn ſie von
dem Grunde des Glaubens reden den Glauben nicht in ſeinem gantzen Umfang
ſondern bloß nach der gemeinen Erklahrung und wie ſie ſelbigen in der Recht—
fertigung betrachten/ nehmlich vor den unvollſtandigen Slauben nehmen (inad-
æquatam fidem). Was aber die Erklahrung des vollſtandigen Glaubens ſey
haben wir ſo wohl in den inſtitutionibus Theologicis als auch in der neulichen
Diſſertation von dem rechtfertigenden heilig-und ſeeligmachenden Glauben
und in nnſern Aſcetiſchen Schrifſten dentlich und zur Gnuge geztiget 2) daß
ſie deshalben die Peactiſche Dinge welche erſt anf den Glanben folgen aus der
Zahl der Grund. Artickel gantz weg thun und behaupten daß bloß die Theoreti-
ſche Sachen zum Grunde gehoreten. Wiewohl nach unſerer Erklahrung des
Glaubens und unferm Concept,die thatige Dinge am allermeiſten zum Grunde
des Glaubeus oder zu den vornehniſten und Haupt-Artickeln des Glaubens ge
horen. Daß ſie nachdem ſie dieſes feſt geſetzet ferner davor halten daß der
Glaube konne nugekehret werden ohne daß der Grund des Glaubens umge
kehret werde ſondern feſte ſtehen bleibet. Wiewohl dieſes nach unſerer Er—
klahrung des Glaubens die wir aus der Bibel genommen ein Wiederſpruch iſt.
Eo meinen ſie zE. daß der Glaube durch eine todtliche Sunde verlohren gehe und
umgekehret werde ob man gleich nicht dabey im Grunde des Glaubens irre.
4) Daß ſie nicht die hochſte Nothwendigkeit des thatigen Chriſtenthnms leugnen
ob ſie gleich nicht davor halten daß es jum Gruude des Glaubens gehore.  Daß
ſie weiter einen Unterſcheid machen zwiſchen der Lehre/ welche den Glanben.er-
zeuget und ihn erhallt und alſo der Grund des Glaubens iſt ingleichen zwi
ſ d itteln die den Glauben erzeugen und ihn erhalten; Zu dem letzteren
chen enngehoren ihrer Meinung nach die Saeramente nicht aber zu den erſteren. c) Daß

ſie

Ag Schie iſt in dieſen geſammleten Schrifften n. VIII. ju finden.
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begehen (capitaliter errare) die aber. bey denſelben ja auch bey
dem Weſen (lubſtanz) und Wurckung derſelben in guter Mei
nung irren, begehen keinen Haupt-Jrrthum und fallen auch nicht
aus dem Stande der Gnaden daher auch die Lehre von den
Saeramenten nach unſerer Erklahrung nicht fundamental iſt.

Der
ſie endlich wofern man durch einen Grund-Jrrthum denjeuigen verſtehet wel—
cher den Glauben uber den Haufen werffen kan oder auch wurcklich uber den
Haufen wirffet allerdings davor halten daß auch bey der Lehre von den Sa
cramenten Grund. Irrthumer anzutrefjen ſeyn obgleich ſelbte den Grund des
Glaubens das iſt diejenige Lehren aus welchen das Vertrauen an Chriſtum den
Heyland entſtehet nicht uber den Haufen werffen. Daher halten ſie auch dieje—
nige ſo in der Lehre von den Saeramenten jrren nicht vor Ketzer weil ſie in den
Grunde des Glaubens nicht irren ob ſie gleich in HauptSachen (capitaliter)
irren. Daher geſchiehet es/ daß ſit anch die Zahin der Kener gar ſehr verriu
gern es mag gleich das fromme Alterthum noch jo viel im Gegeutheil angeord
net haben ja es mogen auch diecheutige Ketzermacher mit denen itzt zur Zeit alle

Winckel erfullet ſind traumen was ſte immer wollen. Man ſehe O. MEIS.
NERI Irenicum Duræanum Sect. 2. n. CCLXXXV. p. 231. Aus welchen al
leu erhellet daß zwiſchen den Theologis kein Wiederſpruch ſey wenn ſie
gleich einmahl ſagen daß die Jrrthumer in der Lehre von den Saeramenten fun—
damentell ſeyn bald aber ſelbtes wiedernm leugnen. Man unterſuche nur
wo es gefallig iſt das Wort ſo wird die Sache auch leicht erhellen. So ge
branchen ſie auch das Wort Glanbeus-Grund in perſchiedenen Verſtande wenn
ſie einmahl zugeben daß die Sacramente zu ſelbigem gehoren bald aber es auch
wiederum laugnen. Deun der Grund des Glaubens iſt entweder die Lehre wel;
che den Glanben au Chriſtum vexurſachet und erhalt oder das Mittel wodurch
der Glaube angejundet und erhalten wird. Ju dem erſteren Verſtande iſt die
Lehre von den Sacramenten ihrer Mejinung nach nicht fundamental, wohl aber
in dem andexen.

E) Denn exr ſind die Sacramente Mittel der Gnade welche von Chriſto
zu Erlangung und Erhaltung desGlaubens eingeſetzt ſeyn. Ja es kan niemand dem
Worte GOttes ohne todtliche Sunde boßhaſſtig wiederſtehen auch in ſolchen
Sachen die den Glaubens-Grund gar nicht beruhren.

Wenn nehmlich nuſere Theologi ſagen daß die Jrrthumer in der
Lehre von den Sacrameuten den Glauben hinſturtzen ſo verſtehen ſie es von den
jenigen Jrrthumern welche aus riner ubelen Beſchaffeuheit des Willens ent
ſtanden der dem Worte SOttes boßhafftig wiederſpricht nicht aber von audern.

Deun dieſes iſt bey uns ein Grnud. Jrrthum der den Glauben wurck—
lich uber den Haufen wirfft. Es wird aber kein Gottes-Gelehrter ſagen daß
die Jrrthumer derzenigen welche in der Lehre von den Sacramenten in guter

Meiuung
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Der dritte Satz.

Was aber von den Irrthumern in der Lehre von den Sacra
menten uberhaupt geſaget wird, eben dieſes muß man auch inſon
derheit von den Jrrthumern bey der Lehre vom Heil. Abendmahl
ſprechen indem das heilige Abendmahl nicht ſo nothig als die
heilige Tauffe iſt, und dieſes von allen insgeſamt gerne zugege
ben wird.

Der vierte Satz.
Wer die Warheit der Worte in der Einſetzung des Heil.

Abendmahls nur im geringſten durchziehet, wer Chriſto nicht glau
bet wie er dieſelbe geſprochen, wer ſelbten wider ſein Gewiſſen einen
verkehrten Verſtand andichtet, wer aus boßhafften Gemuthe die
Sachen in Zeichen verwandelt, und die Glaubige ſo viel an ihm iſt,
der Guter des neuen Teſtamentes beraubet, wer das Teſtament un
ſeres Heylandes verfalſchet und verkehret, der ſey verflucht. Daß
nun aber die Reformirten die Worte der Einſetzung nicht leugnen,
noch auch einigen Satz in Zweifel ziehen von welchem ſie glauben
daß er in den Worten der Einſetzung enthalten ſey, iſt offen vahr
der gantze Streit zwiſchen uns und ihnen beruhet auf der Erklahrung
derſelben, und wie ſie verſtanden werden muſſen. Und wenn man
dieſes einmahl feſtſetzet, ſo iſt keiner zu finden der nicht ſeiner ver

kehrten

Meinung irren den Glauben in ihnen nothwendig hiuſturtzen denn ſo muſten
ſie auch ſagen daß kein Reformirter ſeelig werden konne? es iſt alſo die Sache
ſchon klar denn wie nicht der Mangel ſondern die Verachtung der Sacramente
verdammet ſo verdammet auch nicht ein Jrrthum in der kehre von den Sacramen
ten wo er nicht mit gutem Willen und doßhaffter Weine angenommien iſt zu
geſchweigen daß die Saeramente wie alle Theologi zugeben nicht unumgang
lich nothig ſehn. Daher wenn auch wie ein groſſer Theil der Gottes. Gelehrten
zuſamt der Formula Concordiæ p. 734. hallt die Reformirten kein Abendmabl
hatten ſo ware doch bey ihnen der Brunnen des Heils noch nicht verſiegelt.

Doth leidet dieſer Satz eine Außnahme was nehmlich die Jrrthumer
der RomiſchCatholiſchen vom heil. Abendmahl betrifft: denn ſelbige ſchmecken
nach einem Kirchen«Raub und nach Abpgotterey ſtoſſen auch andere gottliche
Warheiten uber den Haufen.

Daher kan man den Reformirten nicht vorwerffſen daß ſie GOtt in
den Worten der Einſetzung nicht glauben wollen und ihn zum Lugner machen.
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d to(kehrten Vernunfft ein Stillſchweigen auferlegen und die Warheit
welche er zu beſitzen vermeinet, annehmen ſollte. (9)

Der funffte Satz.
Daß die Reformirten die Gegenwart des Leibes und Blu

tes Chriſti in dem heil. Abendmahl leugnen, und von ihr behaupten,
ſie ſeye denen Worten der Einſetzung zuwider, geſchiehet nicht aus
einem boßhafften affect, als wolten ſie das Wort GOttes angreif—
fen, ſondern weil ſie glauben, daß aus ſelbter Gegenwart abge
ſchmackte, ſich einander wiederſprechende undGOtt hochſt unanſtan

dige Sachen flieſſen, die den Leuten die Chriſtliche Religion ver
dachtig machen konten ia weil ſie weiter glauben, daß ihre Er
klahrung mit der Art und Beſchaffenheit der Griechiſchen Sprache
und mit dem gemeinen Begriff ubereinkomme, und daß man die—
ſes von der unſerigen nicht ſagen konne. Sie halten alſo davor.
ſie wurden ſundigen wofern ſie hievon eine andere Meinung fuh—

reten.
Der

San UEL VERENEELs der beruähmte Baſelſche Theologus:
redet hievon gar ſinnreich und ſchon. Anfangs muß man erinnern (wiewohl
dieſe Erinnerung vergebens ware wenn lauter billige Leute pon der Re·
liaion diſputiren mochten doch wofern diejenige ſo mit andern von
gottlichen Dingen ſtreiten der Billigkeit ſich nicht befleißigen) muß man
erinnern daß hieſelbſt nicht von der Warheit der Worte des HErren
ſondern von dem Verſtande derſelben gehandelt werde daß man auch
nicht daruber diſputiret: Ob dasjenige wahr ſey was der Heyland
iaget ſondern was er geſaget. Verflucht ſey derjenige der wenn er
den Verſtand der Worte des HErren inne hat auch nur einen Augen
blick an der Warheit derſelben zweifeln wollte. Verflucht ſey der
der ſeine Worte deswegen weil ſie ihm ſchwer zu glauben fallen in ei
nen andern Verſtand umdrehen wollte. Es iſt nichts ſo unbegreiflich
welches zu glauben wir nicht bereit ſeyn ſollten ſo bald wir wuiten
daß Chriſtus die ſelbſtandige Warheit es geſaget. Meinen aber einige
daß wir nicht wohl thun indem wir den Verſtand der Worte desEr
ren verwerffen die mogen winen daß die eintzige Urſache hievon dieſt
ſey weil wir feſt glauben dan derſelbe Verſtand nicht der Verſtand
Chriſti ſey. Bis hieher WERENELELS in aiſt. uüber die Worte Chriſti: Das iſt
mein Leib C. 1. bald im Anfange.

Dieſe Conſequentien aber werden uns von denen Klugeren kaum
mehr zugerechnet werden nicht allein weil wir ſelbiae uicht erkennen ſondern
auch weil dieſelbe bloß aus einem ubelen Verſtande unſerer Meinung flieſſen.
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Der ſechſte Satz.
Es iſt niemand unter uns, der nicht davor halten ſollte, daß

derjenige einen groſſen Fehltritt begehen wurde, welcher die eigent—
liche Bedeutung des Buchſtabens biß dahin ausdehnen wollte, daß
er eine in einem Ort umſchrenckte, phyſiſche, naturliche, definitive
fleiſchliche,grobe und Capernaitifche Gegenwart des Leibes Chriſti
im heil. Abendmahl ingleichen eine naturliche Genuſſung ſtatuiren
wolte. Und nun was wollten wir einem ſolchen Menſchen entge—
gen ſetzen? Wir wurden ſagen. Esſey dieſe Meinung wieder die
geſunde Vernunfft, ſie ſey dem Leibe Chriſti unanſtandig, derglei—
chen Genieſſung ſey die groſſeſte Sunde, und fuhre eine aroſſe Ver
abſcheuung bey ſich und was dergleichen mehr iſt. Es giauben aber
die Reformirten, daß wir eine ſolche Gegenwart ſtatuiren denn
ſonſten wurden ſie dieſelbe nicht verwerffen. Wir muſſen alſo ſel—
bige nicht beſchuldigen als wenn ſie hieſelbſt aus Boßheit einen Ein
griff in die Worte der Einſetzung thaten, ihrer boſen Vernunfft
die Herrſchafft in Glaubens Sachen zulieſſen und die Gaben des
neuen Teſtamentes denen Glaubigen aus denen Handen nehmen.
Gewiß wer eine naturliche und fleiſchliche Gegenwart des Leibes
Chriſti im heil. Abendmahl ſtatumen wollte, der konte ſich eben der—
ſelben Beweiſe gebrauchen und eben ſo wider ſeine Gegnerſtreiten,
als wir wider die Reformirten, er konte ihnen eben ſo einen Grund
Jrrthum beymeſſen und noch mit groſſerem Recht als wir, ſich auf
die eigentliche Bedeutung des Wortes beruffen, denn wir neh
men den buchſtablichen Verſtand nicht gantz und gar ſondern nur
in etwas an, wie dieſes die Sache ſelbſten zeiget. Ja auch nicht
einmahl die Pabſtler ob ſie gleich die transſubſtantiation ſtatuiren,

bleiben

Daher kan man nauf gewiſſe Art ſagen: daß der Leib Chriſti ſo
weit von uns weg ſey als der ihimmel von der Erde entfernet iſt
nehmlich nach der naturlichen umſchranckten und ſichtbahren Gegenwart welches
ein jeder zugiebet. Allein weun man dieſe Redens.Art ſo ſchlechterdings hinſehzet
ſo verwirfft ſelbige die Formula Concordiæ p. 726. und zwar gar recht.

Denn diejenige welche hier den buchſtablichen Verſtand vollkonimen
behalten wollen muſſen ſtatuiren daß der naturliche und ſichtbahre Leib Chriſti
in dem heil Abendmahl ohne Brodt naturlich da ſey und mit dem leiblichen Mun—
de nalurlich gegeſſen werde. Dieſes aber zu ſtatuiren iſt höchſt abgeſchmackt.
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bleiben bey dem eigentlichen buchſtablichen Verſtande, wie denn
auch niemahlen ein eintziger Ketzer in der gantzen Welt geweſen,
welcher die naturliche Gegenwart des Leibes Chriſti im heil. Abend
mahl und deſſen naturliche Genuſſung ſolte geglaubet, folgends die
eigentliche Bedeutung des Wortes ſo weit getrieben haben. Die
Urſache davon iſt dieſe: Weil die geſunde Vernunfft und die
allgemeine Empfindung wider eine ſolche Meinung ſtreitet,
welche beyde doch von der Religion in dieſem Stuck nicht ver
worffen werden.

Der ſiebende Satz.
Wir dorffen auch allhier nicht weitlaufftig urgiren, was wir

ſonſten ſchon langſt gefaget haben, daß nehmlich der Streit von der
Gegenwart des Leibes Chriſti im heil. Abendmahl, ſo zwiſchen uns
und denenkKeformirten iſt, auf einen bloſſen WortStreit auslauffe,
da wir ſo wohl in der andern Schrifft wider den Herren BAYLE
als auch in unſern lnſtitutionibus und anderenFriedens Schrifften
unſere Meinung entdecket. Wir wollen alſo die Sache bloß in ei
nem kurtzen Begriff vortragen. Die Gegenwart Chriſti in dem heil.
Abendmahl iſt entweder naturlich, zu welcher auch die definitive
vder umſchrenckende Gegenwart gehoret oder wunderbahr
oder ſacramentirlich oder auch gantz und gar geiſtlich
keine vierte jſt zu ſinden. Nun verwerffen wir ſo wohl als die

Refor-
(e) Die Gegenwart der Corper jſt cireumſeriotiviſch der Geiſter aber

definitivifch uud GOttes Gegenwart repletivifch. So ſetzen die Scholoſticker
Flevon ihre terminos, nehmlich weil der Begrieff hievon wegen der Einſchren
ckung und Schwachheit unſeres Verftandes uns noch fehlet welchen man doch
haben mochte wenn unſer Verſtand mehr erleuchtet ware.

(7*) Dieſe fallet in die Sinne uud iſt naturlich obgleich der Corper auſ
ier der Ordnung der Natur hieher gebracht wird oder neue Beſchaffenhtiten
Jat.

Oder ſymboliſch woſelbſt dit Sache durch die von GOtt geordnete
ſymbola mir gegenwartig dargeſtellet wird. Mercke wohl daß dieſe Gegenwart
nicht bloß in der Einbildung beſtehe ſondern intentional nud wurcklich wahr
haſſtig und darreichend ſen ob ſie gleich nicht phvſice etwas darreichet.

/xren) Dieſtes iſt diejenige wenn die Sache ohne ſymbola dem Verſtande
gegenwartig dargeſtellet wird der nehnilich von irrdiſchen Dingen ſich zu gott

ichen durch den Glauben erhtbet.

it) Sieht
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und gar geiſtliche Gegenwart, die lymboliſche aber geben wir alle
zu. Was iſt alſo zwiſchen uns beyden noch vor ein Streit ubrig?
NMan darff nicht ſagen wie wir bloß davor hielten: der Leib Chriſti
ware bey dem Brodt und Wein unentfernet (indiſtanter) gegen
wartig, und werde mit ihm nach ſeiner ſubſtanz warhafftig dar—
gereichet und gegeſſen: Die Reformirten aber leugneten es, und
beraubeten alſo die Glaubige, des koſtlichen Schatzes des neuen
Teſtamentes, welcher ihnen in dem H. Abendmahl dargereichet
wurde, denn die Indiſtanz oder Unentfernung iſt, wie alle unſerige
geſtehen, nicht vhyſiſch, naturlich, circumſcriptiv, definitiv. fleiſch
lich und capernaitiſch, ſondern ſacramentirlich, geiſtlich, ſymboliſch,
himmliſch und gottlich, die Genuffung iſt ebenfals nicht naturlich
fleiſchlich, grob und phyliſch, ſondern ſymboliſch und geiſtlich, ja
wir eſſen auch durch die Genuſſung, welche mit dem Munde geſchie
het, und unmittelbahr wie alle zu geben, das Brodt allein be
trifft, den Leib Chriſti geiſtlicher Weiſe, (ff) wie die formula Con-
cordiæ redet, und alſo dorffen wir nicht weiter unter einander
difputiren. Wir nehmen nehmlich wie jedermann zu giebet die
ſubſtanz des Leibes Chriſti welche in dem H. Abendmahl nicht auf
naturliche fleiſchliche und grobe, ndern ſymboliſche gottliche und
himmliſche Weiſe gegenwartig iſtg geiſtlich zu uns (welche Art der
Genuſſung von der kormula Concordisæ feſtgeſetzet wordem allein

wir

ct) Siehe deß hochberuhmten Herrn WERNSDORETES vindicias ſen-
tentiæ orthodoxæ: quod diſſenſus inter ſocios Auguſtanæ Confesſionis
Reformatos imarticulo de Ceœna ſit fundamentalis diſp. i. J. i9. E. 2. zu Ende.

Geiſtlich wird hie nicht dem eörperlichen entgegen geſetzet (denn
Chriſtus iſt in dem heil. Abendmahl allerdinge corperlich zugegen weil tein Leib

zugegen iſt ſondern es wird dem naturlichen und fleiſchlichen entgegen geſtel
let es heiſt auih nicht ſo wohl heilſam ſondern heiſſet ſo viel als ſacramen
tirlich und ſymboliſch. Siehe die ormulam Concordiæ p. J28. 729. 792. ſeq.
inſonderheit 775. 756. allwo es heiſſet: Daß der Leib und das Blut Chriſti
im heil. Abendmahl geiſtlich empfangen genoſſen und getruncken wer
de; Obgleich nehmlich die Empfangnuß mit dem Munde geſchiehet
cals welcher das Werckzeug iſt durch welches vermittelſt der ſymbolen der Leib
und das Blut Chriſti geiſtlich genoſffen wirt) ſo iſt doch die Art geiſtlich.

Bz (tith Es



wir empfangen ſelbe zugleich mit dem leiblichen Munde (denn dieſes
iſt das Werckzeug der Genuſſung.) Weil wir mit dem leiblichen
Munde das Brodt empfangen, vermittelſt welchem wir auch die
ſubſtanz des Leibes Chriſti ſacramentirlich und geiſtlich genieſſen.
Ein jeder giebet gerne zu daß beyde wieder einander ſtreitende Par—
theyen hierin einig ſeyn, wofern er anders nur die Nerminos ver—
ſtehet und die Sache inne hat. (ff) Wir fragen demnach aber—
mahls was denn itzo noch vor ein Streit unter uns ſeye? Gehet aber
endlich dieſer Streit in einen bloſſen Wort-Streit hin, ſo iſt klahr,
daß die Lehre der Kekormirten vom H Abendmahl keinen oder doch

einen gar kleinen Einfluß in den thatigen Glaubeu und die Gottes—
furcht habe, wo wir nicht wieder uns ſelbſten wuten wollen.

Der achte Satz.
Alle dieienige Beweiſe welche nicht allein die wurckliche Ge

genwart des Leibes und Blutes Chriſti im H. Abendmahl dar
thun, ſondern auch die phyfiſche, ortliche (localem) circeumſcri-
ptiviſche und ſichtbahre Gegenwart auf einerley Art behaupten
heiſſen nichts und verlieren ſich in Dampf und Rauch, folgends darf
man ſie auch nicht anfuhren, um die Wichtigkeit dieſer Contro—
vers dadurch darzuthun,

Der
(tt) Es fallen alſo alle diejenige Beweiſe dahin dnrch welche man dar

thut daß die Reformirten die wurckliche Gegenwart und die mundliche Ge—
nuſſung wenn man ſelbige wohl erklahret leugnen ſollten/ ingleichen daß ſie
das Teſtament Chriſti zernichten und das Neur Teſtament welches der Kelch
des Abendmahls ſey umſtoſſen die himmliſche Materie des heil. Abeudmahls
aufheben folgende an dem Leibe und Bluthe des HErren ſchuldig waren ſel
biges nicht wohl unterſcheiden und ſich alſo das Gericht aſſen und trancken fol—
gends auch die Vergebung der Sunden allhie nicht erlangeten. Jndem dieſes
letztere nehmlich darauf gebauet wird daß man vorgiebet die Reformirten leugr
neten das mundliche Eſſen und Trincken.

Hieher gehoret der Beiveiß nach welchem man auf den Buchſtaben
(nicht auf den buchſtäblichen Verſtand, deun dieſer kan auch uneigentlich und
figurirt ſeyn) dringet: Hieher gehoret auch der Schluß: Derjenige Leib ſo
vor uns dahin gegeben und dasjenitte Bluth ſo vor uns vergoſſen iſt
derſelbe Leib wird auch von uns im Abendmahl gegeſſen und daſſelbe
Bluth daſelbſt getruncken. Nun aber iſt der naturliche Leib Chriſti
und das naturliche Blut Chriſti ac. Alſo. Dagß ich aber verſchweige wie

dieſer
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Der neunte Satzz.Es folget nicht: Wenn die Transſubſtantiation den Glau
bens Grund aufhebet, (welches doch wenn man die Transſubſtan-
rion an ſich ſelbſt anſiehet noch nicht ausgemachet iſt) daß es auch

die Figur der Reformirten thue. Ja es folget auch nicht ein
mahl dieſes, wofern dieſes ein Grund-Irrthum iſt, daß die Ro—
miſche Kirche das Abendmahl ſtummelt und diejenige ſo nicht con-
ſeeriren des Kelches beraubet (welches aber abermahls noch nicht
ausgemachet iſt;) daß auch die Lehre der Reformirten nach wel—
cher ſie die himmliſche Materie des Sacraments des heil. Abend
mahls gantz und gar aufheben ſollen, den Glaubens Grund zer

nichte.
Der zehende Satz.Da die Reformirten das Brodt und den Wein nicht vor

bloſſe Zeichen halten, ſondern vielmehr ſagen, daß ſie etwas darrei
chen und mittheilen ſo erhellet, daß ſie den Brunnen des Tro
ſtes der aus dem H. Abendmahl flieſſet nicht verſtopffen. Der

üluldiefer Beweiß gar zu viel erweiſe ſo iſt auch bekandt daß dieſes Genuſſen und
Crincken nach der formula Concordis geiſtlicher Weiſe geſchehe welches auch

die Reformirten zugeben.c) Die urſache davon iſt: Weil die Folgen ſo aus der transſubſtantia-
rion flieſſen weit ſchadlicherj ſeyn als die ſo aus der bloſſen Figur erfolget werden

konnen. Die urſache hievon iſt: Weil der Jrrthum der Romiſchen Kirche de—

nen Einſetzungs.Worten auf das deutlichſte wiederſpricht. Der Streit aber den
wir mit den Reformirten von der würcklichen Gegenwart im H. Abendmahl fuh
ren iſt mit vielen Zweifeln Finſternuſſen und Schwierigkeiten umgewickelt.

Wir wollen hievon den Herren SAM. VERENBELSs den beruühmten
Baſelſchen Theologum hören. Er ſpricht aber: Damit die Natur der Zei
chen welche Chriſtus allhie eingeſetzet deutlicher erkandt werden motte
ſo muß man die Zeichen unterſcheiden. Es ſind ZzJChEN welche
zwar die die Sache bedeuten deren Darreichung aber nicht die Darrei
chung der Sache bedeutet z.E. Wenn mir jemand den Riß von einer
Sindt darreichet ſo deutet er dadurch gar nicht an daß er mir die
Stadt ſelbſten darreiche: Es ſind aber auch andere Zeichen durch deren

di Darreichung der bezeichneten Sache ſelbſt
Darreichung ebedeutet wird als wenn die Schluſſel einer Stadt dem Zurſten der ſie

belagert
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Der eilffte Satz.

Es iſt kein Grund Jrrthum, wenn die Reformirten ſagen, daß
die Unwurdige den Leib und das Blut Chriſtiin dem heil. Abend
mahl nicht empfangen. Denn wie konte dieſes den Glauben zer
nichten, wenn ich der ich das Sacrament wurdig empfange glau
be, die Unwurdige empfiengen den Leib und das Blut Chriſti in
dem heiligen Abendmasl nicht. Gewiß dieſes iſt nicht zu begreiffen.
Nun aberx wollen die Reformirten bloß und allein dieſes, daß die
Unwurdige den Leib und das Blut Chriſti mit dem Munde des
Glaubens nicht empfangen. Welches wir denn auch ſelbſt gar
gerne zu geben. Doch wir haben davon ſchon anderwerts unſere
Meinung entdecket. C)

Der
belagert von der Obrigkeit ubergeben werden oder wenn diejenige
ſo das Recht haben einen Konig zu erwehlen jemanden von denen
Oberſten mit ſolennen Gebrauch das Scepter und die Crone geben.
Das Brodt und der Wein im 5. Abendmahl ſind Zeichen ſo zur letzte
ren Art gehoren. Er ſetzet weiter hinzu: Die Worte Chriſti haben die
Bedeutung als die Worte einer Obrigkeit in einer Stadt haben wur
den wenn ſie der Konia der ſie belagert indem ſie ſich ihm ubergeben
und deshalben zum Zeichen die Schluſſel der Stadt darreichen wur
den anreden mochten. Nimm hin o VBonig, dieſes iſt die Herr
ſchafft uber unſere Stadt, welche dir von den Burgern ge—
geben wird, oder wenn die Vornehmſten des Reichs einem Furſten
mit ſolennen Gebrauchen das Scepter darreicheten und dabey ſprachen:;
Nimm hin das iſt das Reich, welches dir von den Stan
den gegeben wird. Bist hieher WERENEELs in dim uäber die Worte:
Das iſt mein Leib C. a. in der Mitte. Es wird alſo nach der Meinung der
Reformirten durch die Zeichen im Abendmahl der Leib und das Blut Chriſti
geiſtlich zu eſſen nnd zu trincken gegeben. Da nun auch vermittelſt des Brodtet
und des Weines welches mit dem Munde des Leibes empfangen wird auch der
Leib und das Blut Chriſti geiſtlicher Weiſe empfangen werden und man alſo
auch ſagen kan. daß ſie zwar nicht unmittelbahr aber doch mittelbahr mit dem
Munde des keibes empfangen werden und die Abweſenheit bloß allein vhyliſch
localiſch und eircumſcriptiviſch iſt die Anweſenheit aber auf ſymboliſcht
geiſtliche himmliſche und göttliche Art iſt wie dieſes denn ſo wohl unſere Mei
nung ansdrucket als auch deuen Reformirten nicht zuwieder iſt ſo bleibet der
Troſt ſo aus dem Abendmahl flieſſet auch bey dem Reformirten unnmgeſtoſſen.

Eiehe unſere Inſtitut. P. 3. Sect. 3. p. 759. 750.

ct)i. Joh.
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Der zwolffte Satz.

Es iſt ein wunderlicher Beweiß, welchen ich irgendswo ge—
leſen zu haben mich erinnere, und der allerdings den ſchadlichen
Einfluß der Lehre der Reformirten von dem heil. Abendmahl
in das thatige Chriſtenthum darthut. DerGlaube, ſprechen ſie, der
die Welt uberwindet, glaubet, daß JEſus Chriſtus zu uns kom
me mit Waſſer und Blut (f) und zwar wie der Apoſtel gar nach—
drucklich wiederhohlet, nicht mit Waſſer allein, ſondern mit
Waſſer und Blut (ff). Wie alſo wahres und naturliches Waſ—
ſer verſtanden wird, ſo wird auch das wahre und naturliche Blut
des HErren verſtanden. Wer alſo nicht glaubet, daß das Waſſer
und das naturliche Blut Chriſti in dem Heil. Abendmahl ſey, deſſen
Glaube uberwindet die Welt nicht. Denn erſtlich wird nirgends
geſaget, daß dieſer Glaube die Welt.nicht uberwinde, welcher nicht
ſaget, daß Chriſtus durchs Blut zu uns komme im heil. Abendmahl.
JI. Sehen wir nicht wie man grundlich und gewiß darthun konne
daß dieſer Ort vom heiligen Abendmahl handele. III. Geſtehen
alle Reformirten, daß das naturliche Blut Chriſti in dem heil.
Abendmahl geiſtlich getruncken werde, wie denn auch die unſerigen
nicht zugeben, daß es ſollte naturlicher Weiſe getruncken werden.

Der Schluß.
Ubrigens damit wir beweiſen, daß die Ubung des Glaubens

und der Gottesfurcht gantz und gar nicht verlohren gehe, ob man
gleich die wurckliche Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im
H. Abendmahl leugnet, ſo dorffen wir nicht ſagen, es ſey ſchon
zulanglich, wenn man glaube, daß der Leib und Blut Chriſti ſo auſ
ſer dem heil. Abendmahl befindlich uns auch angehore, und daß
dieſes auch unſern Glauben ſtarcke, oder daß wir uns auf den
Ausſpruch des Heylandes beruffen. Der Geiſt machet le
bendig, das Fleiſch iſt kein nutze denn allhie iſt nicht von

dem

(t)n. Joh. V. 4.8S.
(t) i. Joh. V. v. 6.

1. Joh. V. Gʒ.

C  An
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dem Fleiſche Chriſti die Rede denn ſelbiges machet lebendig, ſon
dern von den fleiſchlichen Vorurtheilen der verkehrten Vernunfft,
als welche dem Geiſt wiederſprechen, wie dieſes die Gottes—
Gelehrten davor halten. Und alſo machen wir hiemit den
Schluß.

Die ſiebende Unions.Schrifft
Von dem

Einfluß der Lehre der Reformirten von Mitthei—
lung der Eigenſchafften beyder Naturen in Chriſto in den

thatigen Glauben und die Gottesfurcht wie groß
derſelbe und von welcher Beſchaffenhelt er ſey.

Als eine diſſertation zu Tubingen 1720. gehalten,.

Und nach dem Lateiniſchen Exemplar ins Teutſche uberſetzet.

Eingang.
As Sprich-Wort der Alten iſt gar ſchon da ſie zu ſa
gen pflegten anderAyar nicht zu viel, inſonderheit
aber muſſen die Gottes-Gelehrten ſelbiges in acht neh—
men, als, welche ſich gar wohl vorzuſehen haben, daß
ſie ſich nicht vergehen. Gewiß es iſt ſonnen-klahr, daß

wir gar leicht betrogen werden konnen, indem wir die theologiſche
Streitigkeiten abhandeln. Denn wenn man zum Exempel dieſen
oder jenen WortStreit in der Polemiſchen JTheologie entdecket,
und ſich ſelbſten bey dieſer neuen Erfindung wohl gefallt, ſo kan
man zugleich wenn ein Affect den Verſtand benebelt oder denſel—
ben verhindert, auf die Gedancken kommen, daß alle theologiſche
Fragen zu denen WortStreitigkeiten hingebracht werden muſſen.

Es
Audere verſtehen es von dem Fleiſch Chriſti inſofern ſeldtes auſſer

dem Stand der Vereinigung betrachtet wird oder von dem Fleiſche Chriſti inſo—
weit man daſſelbe naturlicher Weiſe genieſſet.

a) Man



Es ſiehet alſo ein ſolcher allenthalben Wort-Streitigkeiten, er trau
met davon beſtandig, und ziehet ſie mit aller Gewalt zu ſich, ſo
daß er dieſe edle Bemuhung welche wenn ſie in ihren Schrancken
bleibet gar hoch zu achten iſt, gar ſehr beflecket und der Glaubens—
Warheit ungemein ſchadet auch das oberſte zu unterſt bringet. (a
Damit wir alſo geneigter Leſerzmicht auch ſtraucheln mogen in
dem wir unſere Friedens-Schrifften verfertigen, ſo muſſen wir
mit groſſem Fleiß und Sorgfalt hierin verfahren, denn da wir itzo
unter ſo vielen gelehrten Leuten und vortreflichen Gottes-Gelehrten
leben, und ein ſolches Amt bekleiden, welches nicht zulaſſet, daß wir
etwas nur obenhin und aus einem Kutzel oder Neugierigkeit ſchrei—
ben ſollten, ſo wurden wir unſerer Sache gar ubel vorſtehen, wenn
wir in einer Materie, ſo die gottliche Warheit und derſelben Wich
tigkeit angehet, WortStreite erdichten und die wurcklichſten Con-
troverſien in WortZanckereyen die von des Eſels Schatten han—
deln verwandeln wollten. Nein mein Leſer gedencke nur dieſes
gar nicht von uns, denn ſonſten wurdeſt du dich gewiß gar ſehr be
trugen und die Liebe ſo du uns ſchuldig biſt, ungemein verletzen. Wir
ſchreiben nichts was nicht zu Erbauung der Kirche und zu unſerer
Wohlfarth dienet. Wir wollen die Warheit nur grundlich ent
decken und den Kirchen-Frieden ſo viel an uns iſt befordern, dabey
aber anderer Leute Gutachten auch leicht ſtatt geben, wenn uns dar
inn ein Licht aufgehet. Jvir folgen alſo anitzo der Uberzeugung
unſeres Gemuthes und nehmen unſere Arbeit vor, ja da wir neu—
lich die Wichtigkeit der Controverſien von dem abloluten Decret
und dem heil. Abendmahl erwogen, ſo gehen wir itzo zu gutem
Gluck zu dem Artickel von Mittheilung der Eigenſchafften fort, in
dem wir alles das was hievon zu ſagen ſeyn wird, kurtzer faſſen
wollen, weil die gantze Sache in unſern Inſtitutionibus Theolo-
gicis klahr und deutlich entdecket iſt. GOtt gebe daß wir mit dem

C 2 Lichteueæeedioa) Man mnß nehmlich weder gantz und gar leugnen daß Wort-Streite
in unſerer GottesGelartheit anzutreffen ſeyn noch alle Controverlien in Wort
Streite verkehren. Die MittelStraſſe iſt hie die beſte. Und obgleich dieſes ſich
unun alſo verhallt ſo hindert doch nichts daß nicht ein ungemein weitlauffti—
ges Buch von den Wort-Streiten der Gottes-Gelehrten durch alle Secula biß
auf unſere Zeit ſobte konnen verfertiget werden.
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Lichte der Warheit erleuchtet, von dem wahren Wege miht abwei

chen mogen.
Es fraget ſich alſo:

Ob die Lehre der Retormirten nach welcher ſie die Mit—
theilung der Eigenſchafften leugnen, den Glaubens—
Grund umſturtze, oder auch einen ſchadlichen Einfluß
in den thatigen Glauben und in die Gottesfurcht habe?

Erklahrung.
Weoe wir alſo dieſe Frage zu entſcheiden vornehmen, ſo muſſenS ſiz alſo darthun, daß der Leſer aufs deutlichſte die Sache
ſo wir dieſelbe zuvor erklahren und den ſtatum controver-

erkennen moge von welcher man ſtreitet. Es ſagen nehmlich die
Reformirte, daß die Eigenſchafften ſidiomata, der gottlichen Na—
tur Ehriſti oder (rã acys) des ſelbſtandigen Wortes cwelche nicht
accidentien ſondern einerley theils, mit der göttlichen Natur ſelbſt
ſeyn) vermittelſt der perſohnlichen Vereinigung der menſchlichen
Natur Chriſti nicht mitgetheilet ſeyn, ſo daß die menſchliche Na
tur Chriſti inſoweit ſie in der Vereinigung mit der gottlichen be
trachtet wird, nicht allmachtig, allwiſſend, allgegenwartig, nicht
lebendig machend auch nicht anzubeten ſey, ſondern dieſes komme
der Perſon Chriſti allein zu, als welcher und nicht der menſchlichen
Natur Chriſti dieſe Eigenſchafften mitgetheilet worden. Sie ſetzen
hinzu, daß gar keine Eigenſchafften der gottlichen Natur der menſch
lichen Natur zu kommen. Die Unſerige aber vaben eine gantz andere
Meinung und ſagen, daß die Eigenſchafften der gottlichen Natur
Chriſti vermittelſt der perſohnlichen Vereinigung und der Mitthei—
ſung der Naturen welche die Reformirten ebenrals leugnen, nicht
der Perſon, als welche dieſelbe ſchon beſitzet, ſondern der menſch
lichen Natur warhafftig mitgetheilet werden, ſo daß man ſie deß
wegen mit einem allgemeinen Nahmen belegen kan, ſie auch einen
gemeinen Beſitz und Gebrauch davon haben, ſo daß ſie deßhalben die
menſchliche Natur vor wurcklich allmachtig allwiſfend, allgegenwar
tig, allreichlich, lebendig machend und anbetens wurdig ausgeben,
und daß ſie alle dieſe Eigenſchafften beſitzet und gebrauchet, weil ſie ihr
mitgetheilet worden. Sie ſetzen hinzu, daß obgleich die Mitthei

lung
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lung der Eigenſchafften zwiſchen beyden Naturen nicht recpro—
que ſey, dennoch die Eigenſchafften der menſchlichen Natur der
gottlichen eigentlich zugetheilet werden (appropriari) welches denn
eine Aiondunjuνß]) eder dntiunns nnd nicht eine bloſſe Mittheilung heiſ
ſet, weil die gotrliche Natur annimmt und nicht angenommen wird,
folgends auch ſelbſt vollkommen machet, und nicht vollkommen ge—
machet wird. Und da wir nun dieſes ſetzen, ſo muſſen wir vor
allen Dingen dieſes gar ſorgfaltig in acht nehmen ob dieſer Streit
bloſſe Worte oder die Sache ſelbſt betreffe. Und gewiß es iſtfaſt
niemand ſowohl unter uns als unter den Reformirten, der in den
Gedancken ſtehen ſollte als ware dieſer Streit bloß und allein ein
WortStreit; der eintzige JO. LUD. FABRICIUS ein ehemah-
liger Heidelbergiſcher Theologus hat zu erſt dieſen Begriff da—
von gemacht, und ſich deßjenigen bedienet was der vortrefliche
Theologus JO. GERHARDs ein unſeriger, mit groſſer accu-
rateſſe hievon raiſoniret, auch ſelbtes gantz und gar angenom
men. Jhm hat unter den unſerigen PHILIPP IACOB SE-
NER und GERHARD MOLANUS Abt von Lucca ein vor
treflicher Theologus gefolget b) unter den Reformirten aber JO.
ALPHONS. PORRETINGS c) welche alle vortrefliche Leute
ſeyn. Die Worte des hochberuhmten TURRETINI heiſſen alſo:
Was ſtreiten wir alſo hier. Gewiß meine Zuhorer wir
haben dazu keine Urſache, es iſt alles ein bloſſer, gewiß ein
bloſſer WortStreit, wie dieſes mit den Zeugnuß des hoch
beruhmten Gottesgelehrten unter den Augſpurgiſchen Con-
feſſions Verwandten JO. GERHARDlI, der accurate und
unvergleichlich wohl einſehende Lehrer in Heidelberg JO.

VDOVICUS PABRICIUS bewieſen Ja auch JO HENPpLHEIDEGGER ein hochberuhmter  Zurchiſcher Theologus. hatLa

eben dieſe Meinung angenommen, und behauptet, daß was GER-
HAKDUs hievon geſchrieben von der Art der Mittheilung der
Eigenſchafften welche die Orthodoxen ſtatuiren wenig abgehe,

Cz obnaat tn t  Êe Êiv) Siehe ſeine Coñſilia Theol. lat. P. J. p. io6. ria. und des letzteren
tone idiomatum zu Rinteln 166 gehaltendiſſ. de eommunica i F.c) Siehe die oration de componendis Proteſtantium disfidiis p. 16.



ob er gleich zugiebet, daß wenn man ſelbtes ſtatuiret, nicht ſa—
gen konne, daß die menſchliche Natur wahrhafftig, allgegenwar—
tig, allwiſſend und allmachtig ſeye. d) Es gebrauchet ſich
aber GERHARDOs folgender Wort: ij Die Vereinigung
beſtehet nicht in Worten folgends beſtehet auch nicht die
Mittheilung darinne. Die Vereinigung iſt nicht weſentlich,
alſo auch nicht die Mittheilung. Was eine eigentliche Ei—
genſchafft (proprium) einer Natur in Chriſto iſt, iſt nie—
mahls eine eigentliche Eigenſchaſſt (proprium) der andern,
ſondern iſt eine diorne und bleibet gulinr S, denn die gottliche
Eigenſchaſften werden weder ins Zleiſch durch die ins Sleiſch
angenommen nrobnn noch eugonr gleichſahm als in ander
ſuhject gebracht und weggegeben, ſondern bleiben dem ſelbſt—
ſtandigen Wort eigen. Daher denn auch die Mittheilung
weder weſentlich iſt noch davor gehalten werden kan.
3) Jſt die Vereinigung nicht accidental, und alſo kan
man es auch nicht von der Mittheilung ſagen. Gewiß wenn
dieſe gottlicheLigenſchafften der menſchlichen Natur zufalli
ger Weiſe zukamen, ſo waren ſie in der menſchlichen Natur
ſubjective zu finden. Dieſes aber kan man nicht ſagen, indem
die göttlichen Eigenſchafften keine zufallige Dinge (acciden-
tia) ſeyn, auch in keiner andern Sache ſubjeckive ſtehen. 4)
Iſt die Vereinigung nicht naturlich, folglich auch nicht die
Mittheilung. Denn ſonſt kamen die göttlichen Eigenſchaff—
ten naturlicher Weiſe Ouomoe der angenommenen Lſatur zu,
welches doch durchaus nicht ſeyn kan. 5) Jſt die Vereini—
gung perſöhnlich, folglich verhallt ſich auch die Mittheilung
auf dieſe Art. Dennwie die angenommene Latur durch die
perſohnliche Vereinigung ſelbſt in die Selbſtandigkeit des

Wortes
 22—q) Siehe ſein Corpus Theol. Chriſt. G. 2. f. 28. al. Ja IIEIDEG.
GER nimmt auch die Meinung FABRICII in hiſtoria vitæ obitus gantz und
gar an wenn er p. 55. ſpricht: daß FABRICIUS gantz Sonnen klahr gezei
get daß die Abſtimmung der broteſtanten von einander in dieſem Stuck
in dee That nichtig ſey und in bloſſen Worten und zweifelhafften ſeho-
laſtifchen terminis beſtehe.

e] Siehe
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Wortes (unogacu Ay) erhoben worden, ſo iſt ſie auch zur Nlll
Gemeinſchafft der Eigenſchaſften. in dieſer Erhebung ange—

L

J

nommen worden. Die gottliche Natur des Sohnes behallt
die göttliche Eigenſchaffren in dem innern Umfang ihrer

llSelbſtſtandigkeit, indem ſie aber die menſchliche Natur zu ih J in
rer Selbſtſtandigkeit annimmt, ſo nimt ſie ſelbe auch zugleich
zur Gemeinſchafft der Eigenſchafften dieſer ihrer Selbſtſtan u
digkeit an. Folgends hat die menſchliche Natur die gött— L
liche Majeſtat nicht uhrſprunglich von ſich, ſondern von dem
Wort, auch nicht weſentlich und ſubjeckiviſch an ſich, ſon—
dern in dem Wort, und zwar warhafftig und wurcklich,
obgleich liypoſtatiſch und perſohnlich. e) Bißhieher GER-
HARGUs. Da nun die vortreflichſten Reformirten Theologi

J

l

n

deſſen Worte annehmen, ſo dorffen wir nicht dencken, daß dieſer
Streit ein wurcklicher Streit ſey, wie wir denn auch unſere Mei— 94 4
nung hievon eines Theils in der andern Schrifft wider den Herrn ach unn

BAYLE f) gantz und gar aber in unſern inſtitutionibus theolo- Juegicis g) vorgetragen, allwo wir auch, wie wir ineinen zur Gnuge
4nbewieſen haben, daß dieſe Controvers in einer bloſſen Wort-Strei A iun

n p
m une

tigkeit beſtehe und daß die Reformirten uns nicht zuwieder ſeyn
wurden, wofern ſie nur unſere Meinung recht verſtunden. Sprichſt
du aber, daß doch die Satze: die gottliche Eigenſchafften ſind der
menſchlichen Natur Chriſti mitgetheilet, und: die gottliche Eigen
ſchafften ſind der menſchlichen Natur Chriſti nicht mitgetheilet,
contradictoriſch ſeyn und ſich einander wiederſprechen, wie es ein
jeder gar leicht erkennen kan: So antworte ich, daß man zwar
allerdings zugeben muſſe, es wurde ein jeder Leſer gar leicht dieſe
Meinung annehmen und dieſen Streit vor einen wurcklichen Streit
halten wenn er die Sache ſo obenhin anſiehet. Allein wer dabey
auf folgendes acht hat, wird ſo gleich auch erkennen, daß ein Wort
Streit dahinter ſtecke. D Nehmlich ſtatuiren die Reformirten
allerdings die perſohnliche Vereinigung. Denn ob ſie gleich gro—
ſten Theils nicht zugeben, daß die gottliche Selbſtſtandigkeit der

menſch

e] Siehe JO. GERHARDS loc. Theol. T. 2. L. 4. S. 267. f. zia. gi.
f] p. i6. ſq.

nJiu8 p. yo. ſq.
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armenſchlichen Natur Chriſti ſollte mitgetheilet ſeyn, ſordern ſagen,
daß die menſchliche Natur in die gottliche Selbſtſtandigkeit auge
nommen worden, und von der gottlichen Natur uynoltatiſch erhal
ten werde, ſo leugnen ſie doch die perſohnliche Verrinigung ſelbſt
nicht, ſondern behaupten nur ſo viel, daß der menſchlichen Natnr
pon der gottlichen nicht eine ſubſiſtenz mitgetheilet worden die von
der ſubliſtenz 18 Acys verſchieden ſey, ob ſie gleich von derſelben
als von einer Urſache herruhre, wie denn auch nicht die gottliche
hypofſtaſis dem Fleiſch mitgetheilet und dargegeben (cransfula) ſey.
Dieſes aber lehret auch niemand von denen unſerigen. Es ſpricht
dahero eben auch HElDEGGTUR, welchen wir vorher angefuhret;
daß die ſubſiſtenz des Wortes der menſchlichen Natur mitgethei—
let worden, geben wir gar gerne zu, aber alles in orthodoxen
Verſtande. n) 11I. Sind die gottliche Eigenſchafften oder idio-
mata eines Theils (a parte rei)mit der gottlichen Natur einerley.
Wenn alſo die gottliche hypoſtaſis mitgetheilet iſt, ingleichen die
gottliche Natur, ſo ſind auch die gottliche Eigenſchafften mitgethei—
let wiewohl auf eben die Art als die hypoſtaſis und Natur. Denn
wie die Vereinigung ſich verhallt, ſo iſt auch die Mittheilung be
ſchaffen.' Iil. Jſt die gottliche Selbſtſtandigkeit und Natur der
menſchlichen Natur nicht auf Art elner Bergleichung und Vermen
gung oder Vermiſchung, oder Verſchluckung oder Ubergieffung und
inhæſion, ſondern durch eine Aocn und gurddacn mitgetheilet, ſo
daß die gottliche Natur mit der menſchlichen, durch das Band der
gottlichen Selbſtſtandigkeit in welche die menſchliche Natur ange—
noinmen worden, auf das innerſte vereiniget iſt und dieſelbe durch—
gehet und vollkommen machet, auch zugleich verurſachet, daß dieſer
Satz wurcklich iſt und umgewechſelt werden kan: GOtt iſt Menſch:
Per Menſch iſt GOtt. IV. Sind die gottliche Eigenſchafften der
menſchlichen Natur nicht alſo mitgetheilet, daß ſie in dieſe einge—
goſſen ſeyn i) oder in ihr ſtehen, und mit ihr vermiſchet ſeyn, und

die
ul

2

li] l. c. f. a28. b.

Theol. Elect. P. 2. p. zyi. zuſchreibe. Denn die unbequene Redens. Arten der
Alten geheun uns gar nichts au.
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die menſchliche Natur ihre Eigenſchafften verliere, das ſey ferne,
ſondern ſie ſind durch eine cuduοn und Vereinigung ihr mitgege—
ben, durch welche die menſchliche Natur die gottlichen Eigenſchaff
ten mit ſich verknupffet und poreiniget, beſitzet, ſo daß ſie auch ver—
mittelſt dieſer Befitzung ihren Nahmen hat, ja ſelbe auch vermit—
telſt des perſohnlichen Bandes, und weil ſie unter einerley gottli—
cher Selbſtſtandigkeit ſtehet, gebrauchet. V. Auf dieſe Art ſind
auch alle gottliche Eigenſchafften dem Fleiſche Chriſti mitgetheilet,
ſo wohl die energetiſche als anenergetiſche, jene zwar unmittelbahr
dieſe aber mittelbahr, wiewohl beyde zum gemeinen Beſitz, einige
aber nur zum gemeinen Gebrauch und Benennung, nachdem ſie
nehmlich entweder energetiſch oder anenergetiſch ſeyn und nachdem
die menſchliche Natur Chriſti ſelbte entweder mittelbahr oder un—
mittelbahr an ſich nehmen kan. k) VI. Die eigentliche Eigen—
ſchafften (propria) konnen nicht mitgetheilet werden, eben deßwe
gen, weil ſie eigentliche Eigenſchafften ſeyn, und dem andern wel—
chen ſie mitgetheilet werden ſollen nicht weſentlich prν, aαα
roc und ææοö dur zu kommen, wiewohl ſie ihm deuripu αααν
und z ο Allerdings konnen zukommen. Wer wollte zum Exem
pel leugnen daß die eigentliche Eigenſchafften des Feuers, zum
Exempel ſeine brennende Krafft, ſollte konnen dem Eyſen mitge
theilet werden. VII. Beyde Naturen beſitzen ihr Weſen und
ihre Eigenſchafften der perſohnlichen Vereinigung und der Mitthei
lung der Eigenſchafften aare euαα ohngeacht;, und dennoch
unvermiſchet, ja thun auch von einander unterſchiedene Wurckun
gen. Vlil. Der menſchlichen Natur kommen auch die Fertigkeits—
Gaben zu, nehmlich die endliche, ſo jum acku der menſchlichen Na

tur

[x] Diejenige ſo v Oeruua ſind werden mittelbahr mitgetheilet
z.E. die Unendlichkeit als welche erſt vermittelſt der andern Eigenſchafften 4.E.
der Allmacht mitgetheilet wird und jwar nachdem das ſubject capabel iſt ſelbige
anzunehmen nehmlich auf-eine mittelbahre Art: ſo kan ich nicht ſagen: Die
menſchliche Natur Chriſto iſt unendlich aber wohl die menſchliche

Natur Chriſti beſitzet und gebrauchet eine unendliche Allmacht. Die
unendlichkeit iſt alſo der menſchlichen Ratur Chriſti nicht unmittelbahr ſondern

bloß mittelbahr mitgetheilet. Dde i Die



tur gehoren, ob ſie gleich vermittelſt der perſohnlichen Vereinigung
mitgetheilet werden, und muß man ſelbte von den gottlichen
Eigenſchafften ſo unendlich ſind und actu perſonæ nur gebraucht
werden, wohl und ſorgfaltig unterſcheiden. JR. Die goitliche Na—
tur eignet ſich die menſchliche Eigenſchafften auf eine ſolche Art zu,
die GOtt wohl anſtehet und zwar durch die duααα oder uν
eu entweder unmittelbahr oder mittelbahr eben nach der curdαο
oder Zuſammenfugung. Beyde Naturen verrichten ihre eigene
qðurckung, doch mit der Mittheilung der andern, wenn ſie eine
GOttmenſchliche Verrichtung oder ein neriaubne ausuben wol
len, ſo daß die gottliche Natur den Handlungen der menſchlichen
Natur in der Ausubung des rorαν> tinen unendlichen Werth
beyleget. Jn dieſen Stucken nun kommen wir mit den Reformir—
ten wenn nur die iermini recht erktahret werden, faſt durchgehends
uberein, ausgenommen, daß ſie noch nicht begreiffen konnen, wie
die Eigenſchafften der menſchlichen Natur der gottlichen warhaff
tig appropriiret, und die gottliche Eigenſchafften der menſchlichen
Natur warhafftig konnen mitgeiheilet werden. Allein wir ſagen
daß dieſes er cuαο geſchehe und dieſe konnen die Refor
mirten nicht verwerffen, indem ſie die perſohnliche Vereinigung
welche in Abſehen auf die Sache nichts anders als die cvöαα

N Die Mittheilung cra ourrdoacn dat iſt nach der Vereinigung iſt
nichts anders als die cruddα ſelbſt ſo wie die Mittheilnng ecere iZur,
piSsu, uerinſocon nichts anders als die uiZes niOeis und asrincacue
felbſt iſt. Die Folgen aber dieſer cudöuÔœn ſind die Bennennung der Beſitz
und der Gebrauch der gemein iſt nicht ader [welches wohl zu mercken durch
den aktum der Vatur geſchiehet welcher dieſe Mittheilung gegeben iſſ/ ſon-
dern durch den actum der Perſon wWelche beyde Naturen bentzet. Dieſes nun
drucket unſere Meinung auch richtig und aceurat aus und zugleich ſehe ich nicht
wie es denen Reformirte auf irgend eine Art mißfallen ſollte als welche bloß
und allein fo viel fagen mochten daß wir uns in Kleinigkeiten Muhe geben die
wir doch nicht nothig hatten. Denn wenn von einer Eigenſchafft nach dem gemei
nen Gebrauch zuredtn gefaget wird daß ſie der andern mitgetheilet ſey ſo ae
ſchiehet es durch eine vberν oder inheſion, wie es j. E. von der Krafft n
brennen welche den gluenden Eiſen mitgetheilet iſt geſaget wird daß ſie in ihm
jzu finden ſey und ihm inkærire. Nun aber inhæriret die Allmacht da ſie weder

eint



iſt nicht verwerffen. Es werden auch die Grunde welche ſie wie
der die Mittheilung ſo card curöuacnun geſchiehet, hervorbringen,
gar leicht wiederleget. HEIDEGGEN ſpricht es ſey keine Mit
theilung ecre curöoiacgeo. Denn niemanden ſaget er, werden die
eigentliche Eigenſchafften mitgetheilet, daß ſie nicht ſubjecti—
viſch in ihm ſolten zu finden ſeyn. Dieſes nun iſt gar recht,
wenn man die Mittheilung aræe ueriabacu und aer iαααννò
betrachtet, und will folgends HEIDEGGEhk nur ſo viel ſagen:
Wir geben allerdings zu, daß die gottliche Natur mit ihren Eigen
ſchafften mit der menſchlichen vereiniget ſey und ſelbige durchgehe,
nur dieß leugnen wir, daß die Eigenſchafften der gottlichen Natur
wegen dieſer Vereinigung und ateuxcine in der menſchlichen Na
tur zu finden ſeyn ſollten ſo wie die zufallige Dinge in ihrem We
ſen ſeyn. Allein wer von den unſerigen ſtatuiret dieſes wohl?
HEIDEGCGEN ſetzet hinzu: Die Mittheilung vcrd Úοααα
hat nicht zwiſchen curörduuοαα naturas ſtatt, ſondern ge
höret zur Perſon, oder der aus der Vereinigung der Natu
ren zuſammen beſtehenden Sache. Jch halte aber hievon gerade
das Gegentheil, und meine daß hierin der HauptJrrthum des HEl-
DEGGERsgelegen, daß er dieſen WortStteit nicht eingeſehen, denn
es iſt keine curddacne zwiſchen der Perſon und Natur, wenn zwey Na
turen vermittelſt des perſohnlichen Bandes vereiniget werden, und
wie HEIDEGGER ſelbſt ſpricht; vrdaduerexira ſind, auch konnen
der Perſon die gottliche Eigenſchafften nicht mitgetheilet werden,
weil dieſelbe ſelbte ſchon lange beſitzet. Sprichſt du, daß die menſch
liche Eigenſchafften der Perſon  Ay durch die dioααα mit-
getheilet werden, ſo muſſen ſie auch der gottlichen Natur darge
geben werdeu, indem die gottliche Perſon und die gottliche Natur
im Abſehen auf die Sache eines ſind. Die Sache iſt gantz klahr.
Es hat auch daher FABſRICIVs endlich erkannt daß die Mitthei

lung der Eigenſchafften in der Natur geſchehe. Es folget auch
nicht

fſ het och zufallige Sache iſt der menſchlichen Natur Chriſti cht
eine Beſcha en einnnnd alſs konne man auch von ihr nicht eigentlich ſagen daß ſie mitgetheilet ſey. Es
'ſt lſo der Streit uber ein bloſſes Wort welches ſie gebrauchen die irnarα

iaallein zu bedenten wir aber auch die cuuddαn zu beutnnen.

Dz m) Giehe
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nicht wie NEIDEGGER dober hallt, daß wenn die gottliche Ei—
genſchafften der menſchlichen Natur mitgetheilet ſind, auch die Gott
lichkeit ſelbſt ihr ſey mitgetheilet worden, indem das abſtracium
der Gottlichkeit eine weſentliche Mittheilung in ſich zufaſſen ſchei—
net, nicht aber eine hypoſtatiſche welche acr αα geſchiehet.
Verſtehet man aber durch die Gottlichkeit die gottliche Natur in
concreto, ſo wird niemand leugnen, daß die gottliche Natur der
menſchlichen mitgetheilet oder mit ihr hypoſtariſch verknuvfft ſey,
in welchem Verſtande es auch gar leiche ein jeder Reformirter an
nimmt, indein niemand unter ihnen diefe Satze: GOtt iſt Menſch:
und der Menſch iſt GOtt m) verwerffen wird. Aus dieſem
allen aber flieſſet ſo viel, daß wenn die Reformirten nur verſtehen
wollten, was nach unſerer Meinung die Mittheilungper. cuuddασν
ſey, und daß ſie keine Ausfullung und transfuſior oder inhæeſion,
Vermiſchung und Ausbreitung unð was dergleichen mehr iſt, beh
ſich fuhre, ſondern die weſentlichen Eigenſchafften beyderley Na—
turen behalte, und dabehiuns zugeben, daß wir dasjenige was ſie
bißhero nicht mit dem Nahmen der Mittheilung beleget;, alſo nen
nen mogen, weil wir es gewohnt geweſen/ ſo wurden aie gar leicht
mit ihrem BABRICIO ſehen;,:daß dieſer Streit ein WortStreit
ſey. Allein geſetzt: Der Sttreit ware ein wurcklicher Streit, ſo
kommet es doch endlich dabey bloß auf metaphyñnſche  ſubtilitæren
an. Wir geben von beyden Theilen zu, daß die Perſon Chriſti
als des GOttMenſchen, das ſt Chriſtusnder  GOtt: Menſch
ſelbſt; allmachtig, allwiſfend allgegenwurtig,/ allreich; lebendig
machend und anzubethen ſey. Was iſt es alfo nothig, ja was iſt
es nothig, daß wir vdn dermenſchlichen Natur welche auf das in
nerſte und jederzeit mit der gottlichen Natur vereiniget iſt, fragen
ſollten, ob ſie auch vor ſich ſelbſt und wenn man ſie in abſtrackoibe
trachtet, eben alſo beſchaffen ſey? Was iſt!es nothig,. daß man
hie die menſchliche Natur Chriſti beſonders betrachte, da ſie doch
niemahlen beſonders angetroffen wird, ſondern im Abſehen auf die
Sache in einer beſtandigen Vereinigung iſt? Gewiß man hat ſich

hie

m] Siehe HEIDEGGERS Corpus Theol. Ckriſt. T. 2. f. 29. a.
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hie um die metaphyſiſche abſtractiones bekummern muſſen, bloß al
lein darum daß man Streitigkeiten erregen konnen, und eine leichte
und klahre Sache in Puppen-Spiel einwickeln, und alſo von einer
an ſich ſelbſt klahren Sache zu Darthuung unſerer Schul-Gelehr
ſamkeit groſſe Bucher ſchreiben. Ey wir Gotts-Gelehrten mogen
doch einmahl aufrichtig ſagen, was zu ſagen iſt, und der War—
heit zuſamt der theologiſchen Einfalt und dem Frieden ohnbe—
ſchwerth. Platz laſſen. Die Perſon des GOtt-Menſch Chriſti be
ſitzet die gottliche Eigenſchafften und gebrauchet ſich derſelben, ja

ſie hat auch davon ihren Nahmen. Was braucht es alſo, daß
man von der menſchlichen Natur beſondere Fragen anſtelle, da ſie
doch bloß vermittelſt der perſohnlichen Vereinigung und alſo per—
ſohnlich ſelbte Eigenſchafften beſitzet, brauchet, und von denſelben
ihren Nahmen hat. Gewiß dieſer Streit, daß wir es abermahl
wiederhohlen, iſt entrbeder ein wurcklicher Wort-Streit, oder
kommet doch einem WortStreit gar ſehr nahe. Wir beſchlieſſen
alſp mit dem guldenen Ausſpruch des beruhmten Jenaiſchen Got
tesGelehrten. JO. FRANC. BVDOEl deſſen Gutachten wir ſonſt
gar: hoch achten. Erx ſte yet in den Elementis Philoſ, inſtrum. PIV. C. S.a4. allivoer. ſaricht: Man pfleget viel von der Ver
einigung, und Mitthe ung zu ſagen, welches alles nach dem
Gutbefinden einiger Gotts-Gelehrten eingerichtet iſt, wie
mannes denn ãur den meiſten. Stucken der Metaphyſie zu thun

pflegetes nutzet aher. gar wenig als zu Erregung und Ver
mehrung der Streitigkeiten. Bis hieher der beruhmte BUD-
Nnkus. Maun ſetze hinzu, was JO. CLERICVS in entretiens
ſur diverſes matieres importantes de la Theologie P. 2. Entr. 2.
p.zos. hievon ſchreibet, und hahe ich ſeine Worte in der andern
Schrifft wider, den Nerrn BANVIE p.7. 8. angefuhret, und ver-
dienen ne wohl nächgeſchlagen  zu werden. Jch handele auch in
eben derſelben Schrifft p. z. lq. von der ſuppoſitalitat ob ſie in et
was wurcklichen (politivo) oder unwurcklichen beſtehe (negativo)
gar weitlaufftig. Ja wenn man dasjenjae verſtehen will was in

dem loco von der Dreyeinigkeit und votz Chriſto insgemein gelehret
wird, ſo muß man der Metaphylicorurn Gedancken von der Per

D 3 ſon



6 )30( 4ſon und dem ſoppoſito ſich wohl eindrucken und behalten. Man
ſchlage hiebey Cle ERICI ontologiam nach C. 8,

Abhandlung.
Da wir nun alſo die Sache ſelbſt genugſam erklahret, ſo ge

hen wir zur Abhandelung ſelbſt und zur Unterſuchung der AWichtig
keit dieſer controvers, von Mittheilung der Eigenſchafften mit ge—
ſchwinden Schritten fort. Diejenige nun welche ſelbige von ſo
groſſer Wichtigkeit zu ſeyn ausgeben, daß ſie den weſentlichen Grund

des Glaubens, das iſt das Verdienſt Chriſti und das Vertrauen
auf Chriſtum als den Mittler umſtoſſen ſollte, ſprechen, daß wofern
nicht die gottliche Natur der menſchlichen ihre Eigenſchafften mitge
theilet hatte, folgen wurde,es kame dem Blute und dem Leiden Chri
ſto kein unendlicher Werth zu. Denn man konte ſich keine Mitthei
lung der Wurckung oder apotelesmata ohne vorhergangige Mit
theilung der Eigenſchafften einbilden. Sie ſprechen weiter, man
konne ſich das Vertrauen auf Chriſtum den GOttMenſch nicht
vorſtellen, vielweniger konte der Glaube beſtehen, wenn die
menſchliche Natur Chriſti, von der Mittheilung der Anbethung aus
geſchloſſen werde, ja es wurde auch kein Gebeth erhoret von wel
chem die menſchliche Natur Chriſti ausgeſchloſſen ſey. Ja ſie ſetzen
noch hinzu daß wofern die menſchliche Natur Chriſti nicht allge—
genwartig und allwiſſend ware, ſie auch nicht zur Gemeinſchafft un
ſerer Leiden kommen noch im Abendmahl gegenwartig ſeyn konne,
welches doch den Glauben erhaällt und ihn nehret. Ja endlich ſpre
chen ſie auch, daß wenn man die Mittheilung der Eigenſchafften
leugnet und die Mittheilung der Naturen und der hypoſtalis, auch
die perſohnliche Vereinigung geleugnet, und Chriſtus alſo aufge
loſet werde, auch die menſchliche Natur von dem Koniglichen-und
HeylandsAmt ausgeſchloſſen ſey, welches denn den Neſtorianis-
mum der allerdings ein GrundKrrthum iſt, bey ſich fuhret, und da
durch der weſentliche GlaubensCzrund nehmlich der GOttMenſch

Chriſtus uber den Haufen geſtoſſen wird. Wer ſollte aber wohl
dencken mein Leſer,daß dieſe Sache ſo weit ausgedehnet, und die
Wichtigkeit der Frage ſo weitlaufftig gemachet werden konte? Wer
hievon weitlaufftig alles ausgefuhrt leſen will, kan der Tubingi—

ſchen
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ſchen Schrifften wider die Reformirten zugeſchweigen, nachſehen:
Der heolog ſchen Faculſtat zu Wittenberg grundlichen Be—
weiß, daß die Calviniſche Jrrthumer den Grund des Glaubens
betreffen und der Seeligkeit nachtheilig ſeyn P. . C. 5. 6. 7. 8.
p. 726. go5. Die grundliche Ausfuhrung wider die Caſſeliſche
WechſelSchrifften C. 4. f.pi. NIC. HUONNIVM in diuoutv“aÚS
Theologica de fundamentali diſſenſu doctrinæ Evangelicæ Lu-
theranæ Calvinianæ ſeu Reformatæ. Und dieſer nun nachdem
er kurt vorher geſaget hatte: man konte die communicationem
idiomatum und Mittheilung der Eigenſchafften zwar ſchlechthin
nicht wiſſen, cignorare) aber nicht leugnen, ſetzet bald hinzu n. 296.
und 440. Die Reformirten hrben die perſohnliche Vereinigung
auf, ſie leugneten die Mittheilung der hypoſtaſis. der Naturen,
Eigenichafften und Wurckungen und alſo kehreten ſie den weſentli
chen GlaubensGrund um, folglich ſetzten ſie einen ſolchen Chri
ſtum, auf welchen man nicht ſicher konte ſein Vertrauen richten.
n. Gz2. ſq. Man kan auch JO. HULSEMANNEN nachſehen in
der erſten diſp. de dogmatibus ad ſalutem ſeitu creditu neces-
ſariis ſ. 6s. Cy. Mehr Autores wollen wir nicht anfuhren damit
wir nicht dem Leſer einen Eckel erwecken und haben kluge Leute ſchon

an dieſen genug.Diejenige aber ſo dieſen Streit nicht vor kundamentell hal
ten, und ihm einen geringen Einfluß in das thatige Chriſtenthum
und in den Glauben zuſchreiben, raiſoniren hievon alſo: Sie ſpre
chen: Es ruffeten die Reformirten mit vollem Halß, daß ſie die per
fohnliche Vereinigung und die Mittheilung der Eigenſchafften in der
Perſon, ingleichen der Allmacht, Allgegenwart, Aliwiſſenheit,
Lebendigmachung und AnbethunsWurdigkeit des GOtt-Men
ſchen Ehriſti allerdings ſtatuireten und behaupteten, ja daß ſie auch
das Leiden Ehriſti vor unendlich gultig ausgaben und ihm einen un
endlichen Werth beylegeten: Sie ſetzen hinzu daß die gantze Fra
ge von der Mittheilung der Eigenſchafften in metaphyſiſchen ab-
ſtractionen beſtehe, und alſo mehr curieus als nutzlich ſey, wie ſie
denn auch meinen, es bedurffe unſre Theologie dergleichen abſtra-

nicht Sie ſprechen weiter. Man muſſe keinen ſolchen
ctionesSchluß machen: Daß die Reformirten weil ſie die Mittheilung

der
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der Eigenſchafften leugneten, auch die perfohnliche Vereinigung
aufheben ſollten, ſondern man muſſe vielmehr alſo railoniren: daß
die Reformirten weil ſiedie perſohnliche Vereinigung behaupteten,
auch zugleich die Mittheilung der Eigenſchafften ſtatuireten, indem
eine die andere nothwendig nach ſich ziehet, ja daß die Reformirten
ſelbe nur mit Worten nicht aber in der That leugneten, und daß ſie
bloß eine ubelverſtandene Mittheilung der Eigenſchafften nicht zu—
geben wollten. Hiezu ſetzen ſie noch dieſes, daß da die Reformirten
behaupten, daß die gottliche Natur dem Leiden und Gehorſam
Chriſti eine gottliche Krafft mitgetheilet, ſie weder die Mittheilung
der Wurckungen noch der Eigenſchafften leugneten, ob ſie es gleich
zu thun ſchienen. Ja ſollten ſie, ſprechen ſie weiter, auch gar die
Mittheilung der Eigenſchafften nicht zugeben,ſo ſchadet dieſes doch
ihrem Glauben nichts, indem ſie den unendlichen Werth des Lei—
dens Chriſti nicht leugnen. Es waren die LehrSatze der Men
ſchen offtermahlen unter ſich ſelbſt nicht einig, und muſte man die

Conlſequentien nicht auf Tyranniſche Art zurechnen. Endlich
ſprechen ſie, daß, da es doch nach und nach bekandt wurde, wie die
ſer gantze Streit in einem Wort-Streit beſtande oder doch einem
WortStreit gar ſehr nahe komme, die Wichtigkeit dieſer Con-
troxers auf einmahl dahin falle, aufhore, ſich verliere, verloſche,
verſchwinde und dahin ſterbe. Denn es ſey ſchon bekandt, wie
die Reformirten bißhero unſere Meinung nicht wohl gefaſſet. Sie
konten die Mittheilung der Eigenſchafften eara cuiddgon wenn ſie
nur orthodox exklahret wurde, ſchon zulaſſen. Wir muſten dabey
die harten und unbequemen Redens-Arthen ſo wohl der unſerigen
als auch der Reformirten alteren Theologen wenn wir anders klug
ſeyn wollten ſo hoch nicht ausdehnen, ſondern mit Klugheit und
Bedachtſamkeit wie alle perſtandige Leute zu thun pflegen ſelbige
annehmen. Es ſprachen auch die Jeformirten jn dem ſie ſagten
duß die Perſon des GOtt-Menſchen Chriſti angebethet werden
muſte, ſo viel als zu Grundung des Glaubens und zu Ausſchuttung

eines mit hertzlichen Vertrauen und Hofnung der Erhorung ver
knupfften Gebethes nothig iſt, und muſte man nicht auf metaphy-
ſiſche Art ſeine Anbethung und Gebeth verrichten, daß man nehm
lich die menſchliche Natur von der gottlichen auf metaphyſiſche

Manier
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Manier trennen wollte, und folglich fielen auch alle andere Einwurffe
ſo in metaphyſiſchen abſtractionen beſtunden, auf einmahl uber
den Haufen. Ja die Reformirten leugneten auch nicht die Allge—
gegenwart ſo dem Fleiſche Chriſti ucræ guröuacn mitgetheilet wor
den, wenn man ſie nur in gutem Verſtande erklahrete, auch nicht die
gottliche und ſymboliſche auch illocaliſche Gegenwart des Leibes
Chriſti in dem H. Abendmahl, welche der fleiſchlichen und illocali-
ſchen entgegen geſetzet wird, ja ſie gaben auch die Mittheilung der
hypoſtaſis der Naturen und Wurckungen wenn ſie nur recht erklah—
ret werden zu, und muſte man bloß die terminos erklahren. Und
hieraus machen ſie endlich den Schluß: Daß die Lehre der Refor
mirten von Mittheilung der Eigenſchafften in den thatigen Glauben

und die Gottesfurcht keinen oder doch einen ſehr geringen Einfluß
habe.

Entſcheidung.
Derjenige nun nimmet gewiß eine gar ſehr gefahrliche Sache

vor, und tritt auf gluende unter der Aſchen verſteckte Kohlen, der
hie eine unpartheyiſche Entſcheidung von ſich geben will. Man konte
nehmlich allhie die Frage aufwerffen; ob es der Klugheit gemaß
ſey, wider den Strohm zu ſchwimmen und wider ein gantzes
Heer von Theologis zu ſtreiten? Allein wir haben das Vorur
theil der Auckoritat ſchon langſtens verſchwohren und in unſern
Inſtitutionibus unſere Meinung davon deuttich entdecket, und alſo
wollen wir nicht wiederum aufs neue hierauf antworten, wir wollen
vielmehr aufrichtig verfahren und unſere Meinung von dieſer Sa
che auf das deutlichſte an den Tag legen. Ehe wir aber dieſes thun
ſo erinnern wir zum Voraus, und zwar mit groſſen Buchſtaben:
Daß die Meinung unſerer Kirche von der perſohn—
lichen Vereinigung von der Mittheilung der hy-
poſtaſis der Naturen Eigenſchafften und Wur—
ckungen in Chriſto gantz und gar gulden und vor—
treflich ſey. Doch ſetzen wir hinzu, daß die Reformirten die—
ſes alles nicht leugnen wenn man es nur in geſundem Verſtande

E nimmt
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nimmt und wohl erklahret, ja daß ſie es bißhero bloß deswegen
geleugnet, weil ſie es in andern Verſtande genommen haben, als
wir demſelben beylegen. Wollte nur GOtt, daß man von beyden
Theilen ſich der conkaſen und undeutlichen ideen entſchlagen moch
te. Denn wenn man die Warheit ohne Partheylichkeit ſuchen, das
Vorurtheil des Anſehens, und den poinckt d' honeur ablegen, und
die Einfalt und Klarheit des Glaubens annehmen mochte, die me—
taphyſiſche Poſſen aber und Schul-abſtractiones, ingleichen die
hohen und erſchrecklich-klingende terminos wohl erklahren und ver—
jagen mochte, ſo wurde man ſich bald auch freundlich kuſſen und
umarmen konnen, und voll Verwunderung ſagen. Ey was
ſtreiten wir doch, was vor ein unglucklicher Streit hat uns
bißhero von einander getrennet? Gewiß laſſet uns doch ein
mahl aufhoren auf Art der Andabaten mit holtzernen
Schwerdtern zu kriegen und Lufft-Streiche zu machen, ja
laſſet uns dahin trachten, daß wir uns nicht noch andere
ſubtile und krauſe Begriffe von unſerm Heylande JEſu und
ſeiner Perſon und Eigenſchafften machen, ſondern daß wir
ihn mit wahren, lebendigen, mannlichen und mit guten Wer
cken prangenden Glauben, verehren, anbethen und ihm nach
folgen mogen. Und dieſes iſt alſo unſereEntſcheidung, welche be
hertzten Gotts-Gelehrten, die das Chriſtenthum nicht in wetaphy-
ſiſchen abſtractionen ſondern im Geiſt und in der Tugend ſuchen,
gar wohl gefallen wird.

Der Schluß.
Ubrigens iſt es unſerem Vorhaben nicht gemaß geweſen,

daß wir die gottliche Eigenſchafften welche der menſchlichen Natur
mitgetheilet worden, nach der Ordnung anfuhren, und wie ſie mit—
getheilet werden konnen, darthun ſollen. Ja es iſt auch nicht un
ſere Meinung geweſen, der Wiedriggeſinnten Beweiſe von beyden
Theilen durchzugehen und zu erortern. Doch dieſes haben wir feſt
ſetzen muſſen: Ob denn die Lehre der Reformirten von Chriſto und
inſonderheit von der Mittheilung der Eigenſchafften, den Glauben
und die GOttesfurcht verletze? Welches denn ſich nicht alſo ver—
hallt, indem ſie die perſohnliche Vereinigung zugeben und indem fie

mit
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mit uns behaupten, daß die Perſon des GOtt-Menſchen Chriſti
allmachtig, allwiſſend, allgegenwartig und anbethens-wurdig ſey,
ja daß die Gnugthuung Chriſti von unendlichem Werthe ſeyr So
iſt demnach gar nicht zu ſehen, wie ihre Lehre von Chriſto den Glau
ben und die Gottesfurcht hinrichten und umſturtzen ſolle.

Ende.

Des FABKICII Lehr-Satze von der Perſon Chriſti
und der Mittheilung der Eigenſchafften.

J.

Wenn wir ſagen, daß die gottliche Natur nicht ſey Menſch
geworden, ſondern die Perſon, ſo deuten wir damit ſo viel an, daß
nicht die gottliche Natur an ſich ſelbſt und wie ſie von der Perfohn
lichkeit abſtrahiret wird, oder wie ſie allen dreyen Perſonen gemein
iſt, ſondern im Abſehen auf die andere Perſon in der Dreyeinigkeit,

Menſch geworden ſey. it

Die menſchliche Natur Chriſti, wird von dem Aeyo erhalten
nicht ad extra ſondern ad intra vreαανο. Daenn da ſie ſelbſt
nicht Luννααανο und Êαöαα iſt, ſo wird die rαααα Aëν
der euανααν iſt, dem Fleiſche wurcklich mitgetheilet, zwar nicht
weſentlich und transfuüv, aber doch perſohnlich, ſo daß oregacię
Acys zugleich auch die nypoſtaſis des Fleiſches wird, und der a

ys das Fleiſch zwar nicht weſentlich, dergleichen die eeAαονα
in der Dreyeinigkeit iſt, aber doch perſohnlich durchgehet.

III.Die Gemeinſchafft der Naturen in Chriſto iſt nypoſtatiſch,
nicht rransfuſiv oder converſiv. Es iſt aber nicht allein zwiſchen
den Theilen und dem gantzen, ſondern auch zwiſchen den MitThei
len unter ſich ſelber eine nothwendige Mittheilung. Und verhallt
ſich die Perſon Chriſti einiger maſſen wie das gantze, die zwey Na
turen aber in der einen Perſon ſind gleichſam die Mit-Theile. Sie
haben alſo nicht allein gegen die gantze Perſon, ſondern auch gegen

einander eine Mittheilung.
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un Alle gottliche Eigenſchafften ſind der menſchlichen Natur durch
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die zurdoagun mitgetheilet, nicht daß ſie aus der gottlichen heraus
fallen und in die menſchliche gehen ſollten, oder dieſer nachgehendsIm.jn weſentlich zukommen und in ihr als in einem ſubject zu finden ſeyn

Ju
qun ſollten, ſondern daß die menſchliche Natur derſelben perſohnlich

theilhafftig werde.
V.Die menſchliche Natur Chriſti iſt nicht anbetenswurdig nach

ihrem Weſen und in ſich, ſondern in und durch und wegen des ay
und deſſen perſohnlicher Verbindung mit ihr.

VI.
Jn den Wercken des Amtes handeln beyde Naturen was ei

ner jeden eigen iſt, doch daß beyderſeits einander mitgetheilet wer
den. Siehe von dieſem allen JO. LUD. FABRICII meditatio-

nem de controverſia circa perſonam Chriſti inter Evangelicos
agitatam, qua eam in ſolis loquendi formulis ſcholaſticorumi terminorum ambiguitatibus conſiſtere, adeoque revera nullam

u

uß eſſe dilucide demonſtratur. Siehe ſeine opera omnia ſo zu Zurch
i698. heraus gekommen n. 28. p. 237. ſq.

JI vIII. Theologiſche Schrifft
Von dem

Rechtfertigenden heilig-und ſeelig
machenden Glauben.

zu Tubingen i720. als eine Diſputation heraus gegeben,
Und nach dem lateiniſchen Exemplar uäberſetzt.

Vorrede.
vsr Jejenige Materie welche wir uns itzo durchzugehen und
»an Gye abzuhandein, vornehmen, iſt von der Vortreflichkeit und*8 l

S tesGelahrtheit anzutreffen, welcher ſoJWbichtigkeit, daß auch keine andere in der gantzen Got

groſſe
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groſſe Berge auch ein ſo groſſes Gewicht depenchren ſollte. Wer
nehmlich geglaubet und in wahren rechtſchaffenen Glau—
ben geſtanden ſoll ſeelig werden. Es kommet alſo die gantze
Sache darauf an, daß man weiß, welches denn der wahre und
rechtſchaffene Glaube ſey, welcher den Menſchen gerecht, heilig und
ſeelig machet. Daaber ein ſo helles Licht des Evangelii uns anitzo
beſtrahlet, oder da wir es uns zum wenigſten einbilden, und das
gottliche Licht mit den helleſten Strahlen uns in die Augen fallet,
wer wollte wohl zweifeln, daß die geſunde Lehre von dem Glauben
allenthalben bey uns anzutreffen und niemanden unbekandt ſey.
Allein da wir anitzo mit muhſahmen Fleiß die Hertzen der Menſchen
und die in ſelbigen verborgene Vorurtheile unterſuchen, ſo fuhren
wir davon eine gantz andere Meinung. Denn obgleich die Lehre un
ſerer Kirche hochſt geſund, vortreflich und unvergleichlich iſt, auch
nichts beſſer erdacht werden kan, obgleich auch alles das was in
der heil. Schrifft hievon enthalten alſo beſchaffen iſt, daß es durch
ſeine Klarheit den wahren  Verſtand und zegriff ſo gleich in die.
Seele bringet, ſo halte ich doch davor, daß nicht allein gemeine
Leute, welche beſtandig ihre Fehler in Religions-Sachen haben,
ſondern auch welches zu verwundern iſt, gelehrte und erfahrne Leute
in Finſternuß tappen und herum irren. Gewiß was die Leute ins
gemein vom Glauben ſchwatzen, iſt ſo mager und geringe, und ih
re von demſelben gefaſte und feſtbehaltene ideen ſo unvollkommen
und ſo falſch, daß es allerdings der Muhe werth auch von der groſten
Nothwendigkeit und einem fleißigen Theologo hochſt anſtandigſt iſt,

nicht allein in denen Predigten ſo man in der Kirche hallt, ſondern
auch in den kleinen academiſchen Schrifften welche man insgemein
ciſputationes nennet, und in denen man mehrentheils ſeine Ge—
lehrſamkeit ans Licht zu legen pfleget, die wahre Meinung von dem
Glauben den Hertzen einzufloſſen. Es gebe alſo der Anfanger und
Vollender unſeres Glaubens Eſus Chriſtus, der werthe Heyland,
daß wir in ſolcher Glaubens zwrmalt, welche von allen Zuſatz dereru

A

cher Uberfuhrung unſers von gottlichen Licht erleuchteten Gemuthes
zanckiſchen und prahleriſchen vzelehrſamkeit befreyet iſt, und mit ſol

die aus der geiſtlichen Erfahrung welche wir beſitzen, flieſſet, vom
Glauben ſchreiben mogen, daß ein jeder der ſelbiges lieſet, durch
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gottliche und zum Glauben bewegende Krafft aufgebracht, ſo wohl
eine rechte Meinung vom Glauben ſuhren, als auch im Beſitz dieſer
vortreflichen Glaubens-Gabe einen guten Kampf des Glaubens
kampfen und das Ende des Glaubens der Seelen Seeligkeit gewiß
davon tragen moge.

g. J. Ehe wir zur Abhandlung ſelbſten gehen, ſo wollen wir
mit wenigen das Wort Glaube und Rechtfertigung erklahren.
Es bedeutet aber das Wort ælgue Glaube, auf welches hie alles
ankommt, in der H. Schrifft vielerley. Bald heiſſet es der Glaube
durch welchen wir dasjenige was wir verſprochen haben und was wir
ſchuldig ſeyn, heilig halten, bald heiſſet es der Beyfall, durch welchen
wir einige gewiſſe Grunde von GOtt, ſeinen Eigenſchafften und dem
ewigen Leben annehmen und das vor wahr halten, was uns vorge
tragen wird. Bald bedeutet es eine gewiſſe Uberzeugung, nach wel
cher wir glauben, daß GOtt dasjenige was er verſprochen thun wolle
und werde, und nach welcher wir das kunfftige Gute ergreiffen als
wenn es ſchon zugegen ware. Bald bedeutet es eine gewiſſe Zuver
ſicht und Confidenz, bald die Chriſtliche Religion mit einer gewiſ—
ſen Uberzeugung von derſelben Warheit, bald eine auſſerordentliche

Gnaden-Gabe des Vertrauens auf GOtt, und endlich eine Er
kantnuß JEſu Chriſti als des Meßia und Sohnes GOttes, welche
mit der Annehmung der von ihm gelehrten Religion und der von ihm
vorgeſchriebenen Pefehle verknupfft iſt, zu geſchweigen daß der Apo
ſtel Jacobus durch den Glauben die auſſerliche Bekantnuß des Chri
ſtenthums und die Erkantnuß zuſamt dem Beyfall welchen wir den
gottlichen Warheiten geben verſtehet, und zwar an dem Ort woſelbſt
die Gottesgelahrten ſo viel Schwierigkeiten machen. Rechtferti—
gen aber heiſſet in der heiligen Schrifft ſo viel als gerecht erklah
ren und zu Gnaden aunehmen, ſo daß kaum einer oder anderer
Ort zu finden der in dieſem Stuck ſollte konnen in Zweifel gezogen
werden. Wir wollen aber auch die Kirchen-Bedeutungen dieſer
Worter anfuhren. Die Romiſch-Catholiſchen bedeuten durch
das Wort Glauben den Beyfall, welchen man den offenbahrten
Warheiten giebet, durch die Rechtfertigung aber die Eingieſſung
der Gerechtigkeit. Die unſerigen aber wie jedermann bekandt iſt,
ſagen, daß der rechtfertigende Glaube in der Erkantnuß, dem Bey

fall
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fall und dem Vertranen, durch welchen wir das Verdienſt Chriſtiun
ſeres Heylandes uns zueignen und gewiß glauben daß wir deßhalb
Vergebung der Sunde haben, beſtehe. Das Wort Rechtfer—
tigung aber gebrauchen ſie im gerichtlichen Verſtande. Es wird
weiter der Glaube in den Glauben welcher glaubet, und nach welchem

man glaubet (lidem quae qua) eingetheilet. Der erſte iſt die
Chriſtliche Lehre welche aus gewiſſen Stucken beſtehet, und die Re—
ligion zu welcher wir uns bekennen. Dieſer aber iſt der Beyfall
und die Gewißheit mit welcher wir die Grunde der Religion an—
nehmen, ja auch das Vertrauen welches wir auf das Verdienſt
Chriſti ſetzen. Ubrigens aber da wir itzo von dem rechtfertigenden
Glauben handeln, nach welchem wir Chriſtum als den Sohn
GOttes und unſern Erloſer auch ſeine Lehre und Befehle anneh—
men, welcher Glaube denn auch gerecht und ſeelig machet, ſo gehet
uns der hiſtoriſche Glaube nach welchem wir dem Worte GOttes
uberhaupt glauben, ingleichen der wunderthatige Glaube, welcher
eine auſſerordentliche Gabe des Vertrauens auf GOtt iſt, durch
welche ehemahlen die Wunder geſchehen, ingleichen auch das Ver—
trauen ſo man auf die gotttiche Verheiſſungen uberhaupt ſetzet,
nichts an.

h. II. Da wir nun dieſes alſo von dem verſchiedenen Ge
brauch der Worter angefuhret, ſo gehen wir ſo gleich hurtig und
munter in das aſcetiſche Feld hinein. Was iſtalſo, dieſes iſt un
ſere erſte Frage, was iſt der Glaube, der da gerecht, heilig und
ſeelig machet: Gewiß keine bloſſe Erkantnuß der Sache oder ein
bloſſer Beyfall, welchen wir den gottlichen Warheiten beylegen,
noch eine bloſſe und mußige Zuverſicht, nach welcher wir uns das
Verdienſt Chriſti zurechnen und zueignen, noch eine bloſſe Bekant
nuß des Chriſtenthums, noch eine mußige idee von Chriſto, ſeinem
Leiden, Tode und Auferſtehung auch andern gottlichen Sachen,
ſondern er iſt ein gottliches Licht, we lches uns durch Hulffe des H.
Geiſtes eingegoſſen wird, er iſt ein gottliches Feuer welches unſere
Hertzen entzundet, durch weiches wir nicht allein Chriſtum vor den
Sohn GOttes und unſern Heiland erkennen, auch ſeiner Lehre und
Befehlen allen willigen Gehorſam verheiſſen, und durch ſein Ver
dienſt Tugend und Vorbitte, nicht aber durch unſere Wercke die
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Seeligkeit zu erhalten hoffen, ſondern auch unſer Hertz von aller Un
reinigkeit reinigen, die Welt mit allen Luſten ſo ſie bey ſich fuhret
uberwinden, den Geboten Chriſti hurtig und munter gehorſahmen
und alſo zum ewigen Leben gewiß gefuhret werden. Dieſer Glau—
be nun welcher GOtt hochſt angenehm ſeyn muß, iſt das gottliche
Werck, durch welches wir wiedergebohren, bekehret, gerecht, hei—
lig und ſeelig werden, es iſt das gottliche Licht welches in unſerer
Seele leuchtet, nach welchem wir alle unſere Handlungen anſtel
len, es iſt der Sieg der die Welt uberwindet, ja der Glaube iſt
wenn wir accurat reden wollen, die erſte Bewegung unſeres geiſtli—
chen Lebens, und wenn dieſer ſich auſſert, ſo werden wir ſo fort in
die Gnade GOttes aufgenommen, von der Zurechnung und ewigen
Strafe der Sunden befreyet, vor gerecht erklahret, und zu Kin
dern GOttes angenommen, wachſet er aber, ſo werden wir heilig
und rein, ja dauret er bis an unſern Todt, ſo werden wir ſeelig
und genuſſen der himmliſchen Wolluſt des zukunfftigen Lebens.
Wer wollte alſo zweifeln, daß dieſe Lehre vom Glauben nicht ſol
te orthodox und der heil. Schrifft gemaß ſeyn, ob ſie gleich den
gemeinen Vorurtheilen und der gemeinen praxi ſehr wiederſpricht,
als woſelbſt die Stelle des wahren Glaubens, das Geſpenſt des
HeuchelGlaubens vertritt, der bloß auf den Lippen beſtehet und
eine mußige idee des Gehirnes bey ſich fuhret, nach welcher wir
uns einbilden, daß uns unſere Sunden um Chriſto Willen verge
ben ſeyn, ob wir gleich noch nicht bekehret worden, und in einem
neuen geiſtlichen Leben ſtehen, ja nach welcher wir davor halten
und gewiß glauben, daß alles Verdienſt Chriſti auch unſer ſey und
daß wir vor GOtt gerecht und ſeelig werden, ob wir gleich Chriſto
nicht nachfolgen noch deſſen heilige Fußſtapffen betreten, ia ob wir
gleich die Heiligung nicht vor moglich halten. Denn dieſes nehm
lich iſt das Geſpenſt des heuchleriſchen Glaubens welches des wah
ren Glaubens Stelle vertritt:

9. lll. Aus dieſem allen aber iſt zur Gnuge zu erſehen, daß
einerley Glaube gerecht und ſeelig mache. Man unterſcheide nur
die Zeit, ſo wird die Sache leicht in die Augen fallen. Jn dem
erſten Augenblick nehmlich in welchem du bekehret wirſt, wirſt
du auch durch den Glauben, als welcher die erſte Bewegung des
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geiſtlichen Lebens iſt, und dadurch du dir Chriſtum mit allen Gu—
tern welche er bey ſich fuhret, zueigneſt, gerecht. Jn dem Fort
gange aber und indem dieſer Glaube an innerlichen und auſſerli—
chen guten Wercken zu bluhen anfangt, ſo wirſt du heilig gemacht,
doch ſo daß auch die Rechtfertigung welche du ſchon erhalten fort—
geſetzet wird, und ein neues Licht empfanget, und alſo auch aus den
Jvbercken flieſtet, welches von der erſten Rechtfertigung nicht konte
geſaget werden. Endlich wird der Glaube auch von der Seelig—
keit begleitet. Und darff man nicht erſchrecken, wenn man horet,
daß die andere Rechtfertigung von welcher wir hier auch reden,
auch aus den Wercken flieſſe. Denn wir haben langſt geſaget,
und wiederhohlen es ino abermahls mit Fleiß, und ſcharfen es noch
mahls ein, daß alles Gericht GOttes nach der Warheit der Sache
vor ſich gehe. Was ſolte alſo wohl verhindern daß nicht GOtt
auch jemanden aus den Wercken vorgerecht erklahren ſollte. Denn
da dieſe Erklahrung nicht wieder die Warheit der Sache geſchiehet,
ſondern vielmehr auf ſelbiger beſtehet, ſo muß man allerdings ſagen,
daß ſie GOtt anſtandig ſey. Und dergleichen nun wird auch jene
Rechtfertigung am Ende der Welt ſeyn, wie wir aus dem Proceß
erkennen konnen der Matth. XXV. beſchrieben wird. Allein wenn
wir die Wercke in die Handlung der erſten Rechtfertigung bey wel
cher ſie noch nicht ſeyn einfuhren wollten, ſo ware es hochſt abge
ſchmackt.S. IV. Es hat aber dieſe kurtze Erklahrung von dem gerecht

heilig- und ſeeligmachenden Glauben einen zwiefachen Nutzen.
Und zwar erſtlich erhellet hieraus, wie ſehr man bißher in dieſer
Materie uber Worte geſtritten, und von beyden Seiten Lufft-Strei
che gemachet worden. Hernach wird hiedurch die thatige Ketzerey
und das thatige Vorurtheil dadurch das Geſpenſt des Glaubens
vor den wahren Glauben von den Menſchen insgemein angenommen
wird, erſticket und umgebracht.

h. V. Was das erſte betrifft, ſo iſt gantz gewiß daß in
dieſem Artickel von der Rechtfertigung viel WortStreitigkeiten
anzutreffen ſeyn. Zum Exempel kan der Satz der RomiſchCa—
tholiſchen dienen: Daß wir nicht durch den Glauben allein,
ſondern auch durch die gute Wercke gerecht werden. Und
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unſere Lehre. Wir werden durch den Glauben allein und
nicht durch die gute Wercke gerecht. Eseerhellet aber ſogleich,
wenn wir nur die Worter betrachten, daß ſich dieſe Satze gantz
und gar nicht wiederſprechen. Denn die Romiſch-Catholiſchen?
nehmen das Wort Glauben in gantz andern Verſtande als wir,
indem ſie dadurch den Beyfall verſtehen, welchen man den gottlichen
Warbheiten giebet, wir aber brauchen das Wort in gantz anderen
Verſtande, indem wir nehmlich durch den Glauben das Vetrauen
verſtehen, dadurch wir uns Chriſto unſerm Heylande gantz und gar
zueigen geben und ſein Verdienſt annehmen als wenn es das
unſerige ware. Weiter verſtehen die Romiſch-Catholiſche durch
die Rechtfertigung die Eingieſſung der Gerechtigkeit, wir aber die
gerichtliche Handlung, dadurch jemand vor gerecht erklahret und
abſolviret wird. Zu geſchweigen, daß wenn wir dem Glauben
allein die Rechtfertigung zu ſchreiben, von der erſten Rechfertigung
nicht aber von der andern reden. Es ſprechen alſo die Romiſch—
Catholiſche von Zwiebeln, und wir von Knoblauch. Folgends iſt
kein Wiederſprecher darinn zu finden. Nur darinintadeln wir den
Jrrthum der Romiſch-Geſinnten. 1.) Daß ſie die Rechtfertigung
nach dem Verſtande der heil. Schrifft vor eine Eingieſſung einer
anhangendenGerechtigkeit(juſtitiæ inhæli væ)ausgeben. II.)Daß ſie
die Zurechnung der Gerechtigkeit Chriſti welche ſie doch nicht gantz
und gar verwerffen, vor den Grund der Rechtfertigung, das iſt der
Vergebung der Sunden nicht erkennen wollen. III.) Daß ſie
das Verdienſt der Wercke und inſonderheit der auſſerlichen, welche
die Romiſche Kirche vorgeſchrieben, ſo gar ſehr erheben, obgleich
gar offt dieſes Verdienſt aus der Gnade in dem Concilio Fri-
dentino hergeleltet wird. IV.) Daß ſie die Vergebung der Sun
de aus menſchlichem Verdienſte herhohlen. V.) Daß ſie unſere
Meinung von der Rechtfertigung, welche ſie doch nicht verſtehen,
in den Abgrund der Hollen verdammen. Ubrigens muß man feſte
behalten, daß wie wir wegen des Verdienſtes und der Vorbitte
Chriſti, welches uns zugerechnet wird, bekehret werden, auch eben
ſo wegen deſſelben gerecht werden, das iſt vor gerecht erklahret wer
den und die Vergebung der Sunden erhalten.

ß. VI.
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g. VII. Wie aber dieſerSatz uber den unter den Romiſch-Catho

liſchen und Proteſtirenden ſo ſehr geſtritten wird, viel Wort-Streite
in ſich faſſet, obgleich die Romiſche Kirche allerdings im Grunde
des Glaubens irret, indem ſie dies Verdienſt der menſchlichen
Wercke ſo hoch erhebet, und die Vergebung der Sunden aus dem-
ſelben und nicht aus der zugerechneten Gerechtigkeit Chriſtiherleitet,
ſo gehet auch die Frage da mau ſtreitet, ob der wahre Glaube, ſo
durch die Wercke thatig iſt, gerecht mache, eben auch in einen bloſſen
WortStreit aus. Denn wenn allhie wie wir ſchon anderwerts
erinnert zwiſchen der Rechtfertigung eines Gottloſen und der Recht
fertigung eines Gerechten, ingleichen awiſchen der Handlung und
dem Stande der Gerechtigkeit, wie auch zwiſchen der erſten und
andern Rechtfertigung ein Unterſcheid gemachet' werden mochte,
ſo wurde die Sache gar bald klahr werden. Denn wenn der
Menſch zu erſt gerecht wird, ſo beſitzet er noch nicht die guten Wer

cke,welche der Glaube erzeuget, wie aus den Wortern ſelbſt erhellet.

Jnnnde unt gugeen rn  nec,
gebung der Sunden ob er gleich aus derſelben auch vor GOtt ge
recht erklahret werden kan. Denn gewiß die Rechtfertigung 9
hat einen weiteren Umfang als die Vergebung der J

Sunden. Ubrigens damit es nicht das Anſehen habe, daß in—
dem wir hie die erſte und andere Rechtfertigung nennen, wir uns
zu den Romiſch-Catholiſchen hinbegeben wollten, ſo fuhren wir den i
hochberuhmten Wittenbergiſchen Theologum GOTTLIEB
WERNSDOREEEN an, deſſen Wvorte in der diſſert. de præ-ſentia bonorum operum in juſtificatione fidei c. II. S. a. alſo 4f
heiſſen: Man muß aber den Unterſcheid zwiſchen der erſtenund andern oder fortgeſetzten Rechtfertigung wohl in acht

nehmen: Ylehmlich die ErbSunde wird bloß nach der herrſehafft, (dieſes iſt wohl zu mercken, daß nehmlich die Herrſchafft 4

der Sunde auch nach der Meinung des hochberuhmten Herrn 4
VERNSDORPEs in der Rechtfertigung gehoben werde,) und al
nach der Zurechnung in der Rechtfertigung aufgehoben nicht ſ
aber alſo ausgerottet, daß ſie weiter hin nicht mehr ſollte an-
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zutreffen ſern: Sondern der Menſch ob er gleich gerecht—
fertiget iſt, empfindet dennoch den Zunder der Sunde, ſo daß
er offters dasjenige nicht thut was er will, und nach dem
Geſetz jederzeit gottloß bleibet, vielfaltig ſundiget und nichts
als Strafe verdienet. Deßhalben eben iſt die tagliche Ver
gebung der Sunden nothig, welches denn die andere und
wiederhohlte Vergebung iſt. Und dieſe iſt von der erſten
darinn unterſchieden, daß der Menſch in der anderen
Rechtfertigung ſchon geſchickt iſt gutes zu thun und in einem
ſolchen Glauben ſtehet, welcher von vielen andern ſchonen
Tugenden begleitet wird, wie Lutherus ſpricht. Dieſer
Unterſcheid aber hat in der heiligen Schrifft guten Grund.
Und kurtz darauf. Die unſerigen ſprechen daß die erſte Recht
fertigung nicht kormaliter von der andern unterſchieden fey.
Es iſt nehmlich einerley Rechtfertigung welche offtmahls
wiederhohlet wird, aus dem Glauben allein. Obg eich aber
unſere GottesGelehrten zugeben, daß die guten Wercke in
der andern Rechtfertigung des Glaubens zu finden ſeyn, ſo
geben ſie doch nicht eine ſolche Gegenwart der Wercke zu,
welche in die Handlung der Rechtfertigung ſelbſt einen Ein
fluß haben ſollte und dergleichen die Pabſtler vertheidigen,
ſondern eine bloſſe Beywohnung die gar keinen Einfluß hat.
Biß hieher VERNSDORPP bey deſſen Ausſpruch wir noch die—
ſes erinnern, daß die andere Rechtfertigung von den unſerigen auch
ſtatt der Heiligung gebrauchet werde.

hVil. Ja wenn auch die Apoſtel, Paulus und Jarobus
in dem Wercke der Rechtfertigung ſcheinen von einander zu gehen,
ſo beſtehet doch ihr Unterſcheid in bloſſen Worten. Denn wenn
Paulus ſaget, daß wir bloß durch den Glauben ohne Wercke ge
recht werden, ſo verſtehet er durch den Glauben diejenige Fertigkeit
und Beſchaffenheit unſeres Gemuthes, dadurch wir Chriſtum vor
unſern Heyland erkennen, ſeiner Lehre und Verheiſſungen Glau—
ben beylegen, die Vergebung der Sunden ſo in ihm geſchiehet,
gantz und gar ergreiffen, und ſein Verdienſt uns alſo zueignen, daß
wir durch dieſe GnadenGabe ins Leben gehen und ſeinen Vefehl

ſorgfaltig in acht nehmen. Allein Jacobus wenn er ſchreibet, daß

wir



e9 45( 08
wir nicht allein durch den Glauben ſondern auch durch die Wercke
gerecht werden, verſtehet durch den Glauben die bloſſe Erkantnuß
GoOttes und den Beyfall welchen wir der gottlichen Warheit geben,
ingleichen die auſſerliche Bekantuuß desChriſtenthums. Weiter ver
ſtehet Paulus durch die Wercke, inſonderheit die Wercke des Moſai-
ſchen Ceremonial Geſetzes, ob er gleich auch wie es nothwendig fol
get, die Evangeliſche Wercke ausſchlieſſet, wofern wir denſelben ein
Verdienſt und eineEhre zuſchreiben wollen, und dieſelbe auf dieſeArt
zu heuchleriſchen und falſchen Wercken machen, ja wenn wir da—
vor halten, daß die Vergebung der Sunden nicht umſonſt ſondern
aus den Wercken mitgetheilet werde. Jacobus aber verſtehet
durch die Wercke die Evangeliſche Wercke. Endlich verſtehet Pau
lus durch die Rechtfertigung die Vergebung der Sunden welche
man umſonſt und ohne Wercke erhallt, Jacobus aber uberhaupt
die Erklahrung, da jemand von GOtt gerecht geſprochen wird, und
welche alſo einen weitlaufftigern Umfang als die Vergebung der
Sunden hat. Man darf auch nicht darauf ſehen, daß beyde Apo
ſtel aus i. B. Moſe XV. s. ihren Satz herfuhren: Denn dieſes
konte Paulus deshalb thun, weil Abraham ehe er beſchnitten wor
den, und ehe er noch die Wercke des Ceremonial Geſetzes ausge—
ubet, aus dem Glauben gerecht worden. Und alſo nehmlich machet
der Glaube ohne Wercke gerecht: Jacobus aber konte desgleichen
thun, weil Abraham nachdem er gerechtfertiget worden, nicht al
tein eine Erkantnuß von GOtt gehabt, und der gottlichen Warheit
Beyfall gegeben, ſondern auch ein vollkommenes Vertrauen, eine
vollige Hofnung und eine vollkommene Liebe zu der Zeit zu GOtt
getragen, da er von ihm gerecht erklahret worden. Dieſes aber alles
begreiffet Jacobus unter dem Titel der Wercke. Die Sache iſt
ktahr, wenn wir ihr nur ein wenig nachdencken. Doch kan man
unſere lnſtitut. dogmat. P. 2. C. 8. S 3. P. 499. Joo beyfugen.

4. Vlll. Es wird aber auch durch dieſe unſere Lehre vom Glau
ben, nach welcher wir eine weitlaufftigere Beſchreiburg davon ge
ben, das Geſpenſt des Heuchel-Glaubens und das gemeine Vor
urtheil, nach welchem man die Matque des Glaubens ſtatt des wah
ren Glaubensergreifet, vertrieben. Wenn wir nehmlich den Glau
ben erklahren und zeigen wie er in dem Wercke der Rechtfertigung
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und Heiligung ſich verhallt, ſo geben wir weder eine unvollkomme
ne Beſchreibung davon, ſondern bringen alles was hieher gehoret
in einem kurtzen Begriff zuſammen. Was ſollte uns nehmlich wohl
verhindern, zu ſagen, daß der Glaube wenn er ſeine Reiffe er—
reichet, ein Jnnhalt der Chriſtlichen Tugenden und ihr Mittel-Punct
ſey, nach welchem das gantze thatige Chriſtenthum abzielet? Ge
wiß auf die Art ſtreiten wir einen guten Glaubens-Kampff, ſo
halten wir den Glauben, wenn wir bey dieſem Licht ſo unſerm Hertzen
leuchtet, und die kunfftige Freude uns als gegenwartig vorſtellet,
die Behaltnuſſe der himmliſchen Schatze aufſchlieſſet und uns mit
gottlicher Krafft begabet, in Bezwingung der ſundlichen Wolluſte
hurtig fortgehen, und tauſenderley Siege uber die boſe Begierden
unſeres Fleiſches davon tragen. Man darff auch nicht ſagen, daß

dieſes in unſern SchulTheologien nicht alſo vorgetragen werde.
Denn gewiß ob es gleich daſelbſt nicht angetroffen wird, ſo leug
net man es auch daſelbſten nicht, oder zweifelt daran. Der Ort
des groſſen Mannes MaRTINI LUTHEKI in der teutſchen Vor
rede uber die Epiſtel an die Romer, da er den Glauben erklahret

wie er in dieſem Briefe Pauli genommen wird, iſt vortreflich. Ge
wiß nichts ungemeiners und vortreflichets hat wohl LüTHERUS
jemahls als dieſe Erklahrung des Glaubens geſchrieben. Und wie
wunſchten wir nicht, daß dieſe trefliche ldee vom Glauben, in den
Hertzen aller derjenigen die was rechtſchaffenes in der Gottes-Ge
lartheit lernen und thun wollen, eingeſchrieben ſeyn mochte. Hute
dich alſo mein Menſch, daß du nicht auf die Gedancken verfallſt,
als beſtunde der Glaube in einer bloſſen und unzweifelhafften Uber—
redung von der Vergebung der Sunde. Denn obgleich dielelbe
mit dem Glauben verknupffet iſt, ſo iſt doch noch etwas anders da
bey anzutreffen, welches zu verabſaumen und zu leugnen, denen
Chriſten hochſtſchimpflich ware. Ja da wir auch den Glauben al
ſo erklahren, daß wir ſeinen Einfluß in die Heiligkeit darthun, ich
ſage da wir alſo den Glauben erklahren, ſo fallet die Laſterung mit
welcher uns die wiedriggeſinnte belegen, von ſelbſten uber den Hau
fen. Denn auf dieſe Art kan weiter hin nicht mit dem geringſten,
ja mit gantz und gar keinem Schein der Warheit geſaget werden,
daß wir Verachter der guten Wercke und der Heiligung waren,
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weil wir uns bloß auf den Glauben, das iſt auf eine im Gehirne
beſtehende Uberzeugung beriefen. Es kan auch nicht genug geſaget
werden, was dieſes vor eine groſſe Erbauung bey ſich fuhret, wenn
man der fleiſchlichen Menſchen Sicherheit hinſturtzen und unter die
Fuſſe treten wil. Denn der Haupt-Jrrthum den ſie begehen iſt
bloß dieſer, daß ſie einen wunderlichen Begriff vom Glauben in
ihrem Hertzen haben, nach welchem ſie dencken der Seeligkeit theil—
hafftig zu werden, wenn ſie eine bloſſe idee von den Verdienſten
JEſu Chriſti, die ihnen zukamen, in ihren Hertzen hegeten.

Der Schluß.
Ubrigens, wer ſollte wohl, wofern er anders den recht

fertigenden heilig-und ſeeligmachenden Glauben recht zu
ſchatzen weiß, nicht mit den Jungern Chriſti ausruffen.
HErr mehre uns den Glauben: denn gewiß wir leben leider zu
einer ſo elenden und verdrießlichen Zeit, inwelcher die Unglan
bigkeit, Heucheley und Gottloſigkeit, die Liebe zu Welt—
Sachen uind fleiſchlichen Wolluſten alles ausmachet. Ge
wiß es ſtehet uns wohl an, dieſe Geſpenſter und MißGebur
then durch den Glauben der alles auch die Verge zu verſetzen
vermag und uns goöttliche und vortrefliche Krafft giebet um
zubringen. Eya o HErr JEſu Chriſte, du Anfanger und
Vollender unſeres Glaubens, gieb, daß da wir noch in dem
Welt-Both ſtecken und von dir abgefallen ſeyn, dieſen Glau—
ben und dieſes Licht ja dieſe göttliche Krafft annehmen mo—
gen. Gieb uns, denn du thuſt es allein, und dieſes iſt dein
Werck, dieſes Senff-Korn und lege ihm eineſſolche Frucht—
barkeit bey, daß es ſich weit ausbreite und die vortreflich—
ſte Fruchte der wahren Buſſe und Heiligung trage. Zeige
uns, und lege uns unſere geiſtliche Armuth recht vor Augen,
damit wir alſo an uns und unſerer naturlichen Fahigkeit ver
zweifeln, und zu dir liebſter Heyland und deiner Gerechtig—
keit durch welche wir allein ſeelig werden, eilen, und aus
dem Schutz deiner Gnade, Gnade um Gnade nehmen mo—
gen auch mit den Glauben welcher uns zu neuen Creaturen

machet.g gantz und gar erfuller werden mgen. So werden
wir
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wir uns ſelbſt und die boſen Fleiſches Luſte, ſo werden wir
die Wolluſte der Welt und die Menge des uns umgebenden
Unglucks, ja den Todt ſelbſt uberwinden, ja ſo werden wir
auch gewiß die ewige Freude erlangen, und dich daſelbſt,
da wir dich hie nur im Glauben ergreiffen, vollkommen er—
kennen, und das Ende des Glaubens der Seelen Seeligkeit
vergnugt davon tragen. Amen.

IX.
Rede von der Vorſichtigkeit und den Verfaſſungen
die man bey den Friedens-Rathſchlagen ſo auf die Kir

chenVereinigung der Proteſtirenden abzie
len zu beobachten hat.

Jhr Vater der Tubingiſchen Univerſitat.

Hoch-Ehrwurdige et.
Und ihr Herrn Stodioſi, die ihr die Hofnung der

Kirche und Republic ſeyd.

Er die geiſtliche Zeichen der gegenwartigen Zeiten mit

aufmerckſahmen Augen, und ſcharfer Einſicht des
Verſtandes ſorgfaltig betrachtet, und dabey das
ienige was ſeit ſieben Jahren in der Romiſchen
Kirche mit der Clementiniſchen Conſtitution Uni.

genitus (den ſo heiſſet ſie von dem erſten Worte mit welchem ſie anfan

get,vorgegangen fleißig uberleget, der muß nothwendig in eine tieffe
Werwunderung uber die gottlichen Gerichte verfallen, welche die Ro
miſche Kirche hierin betroffen. Denn wenn man nur etwas genauer
einſiehet, wie dieſe Conſtitution ſo von den Frantzoiſchen Jeſuiten
verfertiget und von dem Romiſchen Pabſt Clemente dem XI. an

gellommen
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genommen worden, die vornehmſten Satze der Chriſtlichen Reli—
gion umſtoſſet, ſo wird man leichtlich auch mit mir auf die Mei
nung verfallen, daß der Romiſchen Kirche noch niemahlen ein ſol—
cher Schand-Fleck aufgeburdet worden, als da ſie zuerſt dieſe Bulle
die ſo viel Gottloſigkeit und ſo viel Jrrthumer bey ſich fuhret, an
genommen. Denn wer konte es wohl dulden, daß ein Pabſt von
ſeinem LehrStuhl einen Ausſpruch thut: die Gnade GOttes ware
zu guten Wercken nicht nothig, die Gnade ſey nicht die Stimme
des Vatern, welche die Menſchen inwendig lehret und ſie zu JEſu
Chriſto bringet, daß die Gnade auch den Unglaubigen gegeben
werde, man dorffe nicht den weltlichen Gutern und ſich ſelbſt ab—
ſagen, wenn man das Vertrauen haben wollte, Chriſtum ſich ſelbſten
zuzueignen, es konten die auſſerliche Wercke auch ohne innere Lie—
be GOttes gut ſeyn, und daß wir nicht Finſternuß waren, wenn
wir gleich ohne Chriſto und ſeiner Liebe waren, es ſey nicht nothig,
daß derjenige ſo zu GOtt nahen wolle, durch die Liebe ihm naher
komme, ſondern es ſey ein naturlicher Trieb ſchon zulanglich und
eine kindliche Furcht vor der Strafe, der Glaube ſey kein Geſchenck
der Freygebigkeit GOttes allein, die Kirche ſey keine Verſammlung
der Kinder GOttes, und es konne jemand GOtt vor ſeinen Vater
und Chriſtum vor ſein Haupt halten, wenn er gleich nicht ein Leben
fuhrete, ſo dem Sohne GOttes und einem Gliede Chriſti anſtan
dig ware, es ware weder nutzlich noch nothig, daß man die heilige
Schrifft leſe, und den Sonntag dadurch heilige, daß die Furcht
vor einer unrechtmaßigen excommunication uns von Erſullung un
ſerer Schuldigkeit abhalten ſolle, und was dergleichen grauſahme
Dinge mehr ſeyn, ſo Clemens XI. in dieſer Conſtitution feſt ge
ſetzet? Wer ſollte nehmlich ohne Unwillen erdulden, daß ein Lehrer
der Kirchen wider die erſte Grunde des Chriſtenthums wutet nnd
alles unter einander vermiſchet? Ja wer ſollte auch eine ſolche Kir—
che erdulden oder auch verehren und lieb haben, welche dem Pabſt
in dieſen Satzungen welche dem heiligen Geiſt ins Angeſicht wie
derſprechen, beyflichtet und beyſtimmet? Allein es hat GOtt ge—
fallen, das Haupt der Romiſchen Kirche in dieſe Jrrthumer ver
fallen und in die Romiſche Kirche gantz und gar dieſe Jrrthumer und
dieſes Gifft welches ſchon durch alle Adern dringet, einſchleichen zu

laſſen, ſo daß ſie indem ſie die Satze des Pabſtes allenthalben an
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 )y5ogenommen ſich offentlich erklahret, daß ſie von demjenigen Glau—
ben welchen Chriſtus und die Apoſtel geprediget, auch die alte
Kirche behalten, gantz und gar abgegangen und ſich ein neues Pela-
Zianiſches Glaubens-Bekantnuß erdichtet. Wir wurden aber
nicht alle Kirchen welche den Romiſchen Pabſt vor ihr Ober-Haupt
erkennen allhie uber einen Leiſten ſchlagen, wenn nicht eben dieſes
Jahr auch die Frantzoſiſche Kirche wider alle Hoffnung und Ver—
muthung, die bißher verworffene Conſtitution dennoch endlich an
zunehmen ſich nicht geweigert hatte. Esi iſt geſchehen, es iſt leider
geſchehen, daß der Cardinal Noailles Ertzbiſchoff von Paris, der
ſonſt mit ſo viel andern, von dem Pabſt an ein allgemeines Concilium
appelliret, ſich gantz verandert, und die Parthey ſeiner Collegen
ſo der Conititution zugethan, des Frantzoſiſchen Hofes welcher
ich weiß nicht aus was vor Urſachen dem Pabſte ſchmeichelt, und
des Pabſts zuſamt der Jeſuiten angenommen. Ey was iſt das
nicht vor eine Veranderung, welche man kaum vor moglich halten
konnen, wenn man den Glauben die Aufrichtigkeit und die Tapfer—
keit des Gemuthes dieſes vortreflichen Biſchofs der erſt ſo vortreflich
in dem Wege des HErren gelauffen, nachmahlen aber der Warheit
nicht mehr gehorſahmet, erwogen und nach ſeiner Wurde hochge—
ſchatzet. Allein es muſten die Gerichte GOttes uber die Romiſche
Kirche um ſo viel mehr offenbahr werden. Hatte die Frantzoſiſche
Kirche die Conſtitution nicht angenommen, ſo batten ſo grauſahme
Jrrthumer der gantzen Romiſchen Kirche nicht konnen zugeſchrieben
werden, ja man hatte die Hoffnung gehabt, daß ſie ſich trennen
und der eine Theil ſich beſſeren, der ubrige aber in ſein Ungluck lauffen
und zu Grunde gehen werde. Allein da ſie itzo die Conſtitution
gantz und gar annimmt, ſo zeiget ſie damit an, daß keine Beſſerung
oder Beſtrafung mehr zu hoffen ſey, ſondern daß ſie gantz und gar
die GrundSatze des von Chriſto gepredigten Glaubens aus ihren
Mauren verworffen, und daß man inskunfftige ihren Glauben
nicht mehr aus den Satzen des Tridentiniſchen Concili allein,
ſondern auch aus den Ordnungen dieſer Conftitution werde hohlen
muſſen, und dieſes giebet uns Proteſtanten eine ſchone Materie
zum Siege an die Hand, denn da wir die RNomiſche Kirche in ſo
groſſer Finſternuß ſehen, ſo dancken wir GOtt durch ſeinen Sohn
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und unſern Erloſer JEſum Chriſtum, daß er unſere Augen mit ei
nem ſo hellen Licht der Evangeliſchen Warheit erleuchtet, und erken
nen, daß wir uns vornehmlich dahin zu befleißigen haben, daß wir
der Lehre Reinigkeit auch durch die Reinigkeit und Verbeſſerung
des Umganges und unſeres Lebens eine Zierde geben mogen, und
da wir bißhieher verſchiedene Schlacht-Ordnungen ausgemacht
itzo unſere Kraffte ſo bißher getrennt geweſen vereinigen, und auch
unſere Lager wider den allgemeinen Feind der uns auf dem Halſe
lieget, zuſammen rucken mogen. Da aber ein jeder erkennet
wie viel Klugheit zu Beforderung dieſer hochſterwunſchten Sache
von einem jeden ſo einen geſunden Verſtand und eine wahre
Begierde das Chriſtenthum zu befordern hat, angewandt wer
den muſſe, und wir auch hievon in dieſem Jahre vieles zum gemei—
nen beſten geſchrieben, welches aber doch nicht von allen recht ver—
ſtanden und wohl aufgenommen worden, ſo erlauben ſie mir mei—
ne wertheſte Zuhorer, daß ich von der Vorſicht die man bey
den FriedensVorſchlagen in acht zu nehmen hat, meine Ge
dancken in einer kurtzen Rede entdecke, ehe ich das Acaciemiſche
Scepter dem neuexrwehlten Herrn-RKectori Magnifico ubergebe.
Da ich aber dieſes thue, ſo bitte ich mir von Jhnen hochſtinſtan—
digſt aus, daß Sie mir als einem ſein Amt niederlegendon Kecto-
ri, da ich von einer hochſtedlen und ſehr ſchwehren Sache reden will,
ein aufmerckſahmes und munteres Gehor die Zeit uber geneigt zu
geben geruhen mogen.

Jch muß alſo itzo meine Meinung von der Vorſicht bey
den Friedens-Vorſchlagen, entdecken. Sie wiſſen aber wer
theſte Zuhorer, ſie wiſſen, daß im Anfang der durch GOttes
Gnade rekormirten Kirche, ſelbige von einer ungemeinen Tren
nung gleichſahm uberſchwommen ſey, indem zwiſchen den erſten
Werckzeugen derKirchen-Reformation, als  THERO, CARO-
LOS TADIO, ZWINGLIO u. OœECOLAMPADIO ein Streit
von dem heil. Abendmahl entſtanden und .V THERGs behauptet:
Der Leib Chriſti ſey im Abendmahl wurcklich zugegen, welches die
ubrigen geleugnet. Man kan nicht ſagen, mit was vor Bewegung
der Gemuther dieſer Streit gefuhret worden, und wie ſehr der Sa—
tan daruber gefrohlocket und getantzet, da er die vortrefliche Kir—
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chenReformation ſo gleich im Anfange beſchmutzet und beflecket
geſehen. Gewiß die Widerſacher der Warheit freueten ſich un
gemein, daß die Reformatores ſelbſt gegen einander alfo wuteten
und ihre eigene Weinberge verheereten. Ja allen rechtſchaffenen
Leuten hat dieſer Krieg der GOttes-Gelehrten zum Aergernuß
dienen muſſen, indem ſie inſonderheit beklaget, daß man von bey
den Theilen den affecten gar zu viel eingeraumet, und dem Hoch
muth zum Schaden der Kirche, der Zugel gelaſſen worden. Die
Frucht aber dieſer ungluckſeeligen Zanckerey iſt die unſeelige Tren
nung geweſen, welche die beyden Kirchen, von denen eine der Aug
ſpurgiſchen Confeſſion zugethan iſt, die andere aber ſich refor-
mirt nennen laſſet, von einander durch eine traurige und niemah
len gnugſahm von klugen und verſtandigen Leuten zu beweinenden
Abſonderung von einander geſchieden. Die nachgehends von beyden

Theilen geſchriebene Schrifften ſind zu Heilung dieſer Wunde
nicht zulanglich geweſen. Die von den vornehmſten GOttesGe
tehrten unter ihren ſich einander auffatzigen Brudern verſuchte
WVereinigung, die Geſprache und Zuſammenkunffte der GOttesge
lehrten in Marpurg, Wittenberg, Maulbrunn, Mompelgard,
Sendomir, Leipzig, Caſſel und anderwerts ſind auch vergebens
abgegangen, ohne daß etwas fruchtbares daraus erfolget ware, ja
was auch zu unſerer Zeit von dem Großmachtigſten Konig in—
Preuſſen Friederich dem erſten unternommen worden, und was
von denen GOttesgelehrten hin und wieder von der Kirchlichen
Vereinigung der Proteftirenden geſchrieben worden, hat dennoch—
der Sache nicht abhelffen konnen, ausgenommen daß die Gemu—
ther der GOttesgelehrten mehr und mehr, nach und nach zu einem
moderaten elencho, und zu einer naheren toleranz, doch ſo daß
man die Kirchliche Trennung beybehalten, bequemet worden.
Da nun aber unſere itzige Zeit in allen Wiſſenſchafften, Kunſten
und Gelehrſamkeit eine groſſe Veranderung erlidten, und vortrefli
che Leute die Abſchaffung des Vorurtheils des Anſehens ſich an
gelegen ſeyn laſſen, auch der gelehrte Haß als etwas pedantiſches
ſehr angeſchwartzet worden, ja da auch nach und nach ſcharfſin-
nige und vor andern weit einſehende GOttesgelehrten zu erkennen
angefangen, daß das Heyl der Seelen nicht durch Streit und

Zanck,
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Zanck, nicht durch die theologiſche Härtigkeit da man alle Jrr
thumer ſo gleich in das Verzeichnuß der Ketzereyen bringet, und
nicht durch die Wort-Streitigkeiten, welche auf dem Grunde der
fubtilitaten und philoſophiſchen abſtractionen beſtehen, ſondern
durch den hertzhafften practiſchen und friedfertigen Vortrag der
Warheit befordert werde: Ja da auch ein jeder ſiehet was vor
Gefahr uns von denen Wiedriggeſinten bevorſtehet, wenn wir
wie bißher geſchehen, beſondere Armeen ausmachen und die Kraffte
ſo durch Vereinigung ſtarcker werden, noch weiter von einander
trennen: Ja da auch zur Gnuge erhellet, daß die vornehmſten
Streitigkeiten welche unter den Proteſtanten getrieben worden ent
weder von Geheimnuſſen handeln, ſo die menſchliche Vernunfft
nicht ergrunden kan, oder von Artickeln welche den Glaubens-Grund
nicht beruhren oder auch von bloſſen Wortern, ſo ſind nicht wenige
nnter denen moderateren GOttesgelehrten geweſen, die das Heyl
und den Frieden der Kirche geſucht, ihr Verlangen kund und of
fenbahr gemacht, die Bruder zu einerley Friedens-Begierde auf
gemuntert, die Streitigkeiten ſorgfaltig und muhſahm erortert
und die WortStreite aufgeloſet, die Finſternuß der Vorurtheile
auf den Academien, und der Metaphyſiſchen ſuhtilitaten zuruck—
getrieben, den Einfluß der Jrrthumer in den thatigen Glauben
und die Gottesfurcht, wie groß und von welcher Beſchaffenheit er
ſey ohnpartheyiſch entdecket und gezeiget, wie die Warheit des
Glaubens mit der Liebe zum Frieden vereiniget werden muſſe und
alſo zum Kirchen-Frieden der Proteftirenden den Weg gebahnet,
indem ſie ihren Beruff, nach welchem inſonderheit die Profeſſores
Theologiæ ſo auf den Academien lehren verbunden ſeyn, ſich
nicht aus denen Gedancken kommen laſſen, und folglich dem ge—
meinen beſten alles das mitgetheilet, was zu Beforderung derWohl
farth der Kirche dienlich iſt, denn dieſe muſſen die GOttesgelehrten
ſo in vornehmen Bedienungen ſtehen mit allem Fleiß und mit aller
Bemuhung ſo wohl offentlich als vor ſich allein zu befordern ſnchen.

Jech geſtehe auch ſelbſten, daß da ich gegen das Ende des vorigen
Jahres von dem hohen Corpore Evangelico zu Regenſpurg erin
nert worden, meine Meinung hievon zu entdecken, ich ſelbige laut
Erfoderung meines Amtes in den friedfertigen Anreden ſo lateiniſch
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 )54( 8und teutſch gedruckt ſeyn, entdecket. Und gewiß es hat dasjenige
was ich davon geſchrieben, denenſelben Herren gar wohlgefallen, ja
auch den vornehmſten Theologis welche durch ihre an mich abge
laſſene Briefe mich noch mehr hiezu aufgemuntert, ob ſie gleich da
bey beſeuffzet, daß der groſſeſte Theil der unſerigen mir nicht Bey
fall geben durffte, weil er noch die harteren principia hege, und die
alte Meinungen welche er auf den Academien gefaſſet beybehalten
werde, und gedacht, daß dieſes Werck, wie wir auch ſchon ſelbſt in un
ſern Anreden erinnert, nicht anders als nach und nach durch ernſtliche
und ſorgſaltige Bemuhung der Obrigkeit und durch Vermehrung
der Anzahl moderater und friedfertiger GOttesgelahrten fortgehen
und den gewunſchten Endzweck erreichen konte. Doch hat es auch
nicht an unſerigen Leuten theils in entfernten Landen, die aber
meine Meinung nicht wohl gefaſſet, gefehlet, welche beklaget, daß
ich zu Beforderung einer ſolchen Kirchen-Vereinigung Hand an—
lege, und gemeinet, es werde mein Ruhm der itzt erſt zu wachſen
und zu bluhen anfienge, bey den Gottesgelehrten welche noch die
alte Principia hegeten, nicht wenig von ſeinem Werthe verlieren.
Ja es ſind auch Leute geweſen, welche ich weiß nicht von was vor
einer Raſerey der Unwiſſenheit und des Eyfers getrieben, gemeinet,
daß hiedurch der Schandflecken der Syneretiſterey, auf mich ſo wohl
als dieſe Vniverütat komme. Es ware aber die Syncretiſterey,
eine ungeheure Mißgeburth der Gottloſigkeit, welche aus dem in—
nerſten Grunde der Hollen hervorgetreten, und von dem Teufel
der ein wunderbahrer Kunſtler iſt, wenn es auf den Verderb und
Hinrichtung der Glaubens-Reinigkeit ankommt, ausgeſpien wor
den. Man muſſe, haben ſie weiter fortgefahren, nicht zugeben, daß
man die Aſche der Vater auf ſolche Weiſe verunehre, daß man
zwiſchen der Warheit und der Lugen einen Frieden mache, und
das Licht mit der Finſternuß ein bruderliches Verbindnuß aufrichte
daß Chriſtus mit Belial ſich vereinige und daß man einen Frie
den darſtelle, der ſchadlicher als der Krieg, GOtt verhaſt und der
Kirche aufſatzig ware, auch einen gewiſſen Untergang des Glau
bens mit ſich fuhrete. Denn es ware hie kein Streit von des Eſels
Schatten und nichtswurdigen Sachen oder auch von bloſſen Wor
ten, ſondern von dem Glaubes-Grunden, von dem Teſtamente

JEſu
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JEſu Chriſti welches die Wiedriggeſinte angriffen, von den Eigen—
ſchafften GOttes welche ſie umkehren und GOtt entziehen wollten,
von der Perſon Chriſti, welche ſie theileten und zurieſſen, von dem
Brunnen alles Troſtes und der eintzigen Quelle alles Glaubens,
nehmlich dem allgemeinen Verdienſte Chriſti und deſſen unendli—
chen Werthe, welches alles von denen Reformirten mit Fuſſen ge—
treten wurde. Wer alſo mit ihnen Frieden aufrichten wollte, der
ware ein Syncretiſt, ein Verrather der Warheit, der Wurde ei—
nes Gottesgelahrten unfahig, und wurde von GOttgeſtrafft wer
den, ja man muſte ihn aus der Kirchen ſtoſſen. Da nun dieſes al
les gar offt in meinen Schooß ausgeſchuttet worden (obgleich das
letztere von wenigen und mit furchtſahmer Stimme und Feder als
Zeugen einer ſonderbahren Unwiſſenheit und Boßheit ausgedru—
cket worden) ja da auch einige dieſe ihre Meinung nicht ohne Hauf—
fung vieler Schmahungen und Laſterungen wider mich ans Licht
gegeben, ſo iſt mir allerdings darangelegen, daßich aufrichtig und
deutlich entdecke, was ich eigentlich davon halte und wie fromm
rechtmaßig und orthodox meine Meynung ſeye. Jch proteſtire
alſo vor allen Dinge auf das feyerlichſte, daß ich in denen ſtreitigen
Artickeln von der gemeinen Meynung unſerer Kirche und unſerer
ſymboliſchen Bucher, welche ich mit aufrichtiger Feder unterſchrie
ben, nicht einen Daumenbreit abgehe. Es iſt alles gar gulden, vor
treflich, und vollkommen zu approbiren, und hertzlich anzunehmen,
was hievon in unſerer offentlichen Lehre enthalten, was unſere ſo
wohl acaclemiſche als Prediger Lehr-Stuhle lehren, und unſere
VJater bißhieher mit groſſem Eyfer und Hurtigkeit getrieben. Daß
dieſes alſo richtig und meine wurckliche Meynung ſey, erhellet aus
demjenigen, was ich ſo wohl offentlich als auch ingeheim davon ge
lehret, und was ich davon in meinen bißher herausgegebenen

Scchrifften mit ſo viel Deutlichkeit und Klarheit (ich ruhme mich da
mit nicht) gelehret. Doch iſt es nicht nothig daß ich mich mit
groſſer Bemuhung vertheidige, da noch keine Klage oder Liris con-
teſtation anzutreffen. Zum andern muß ich erinnern, daß ich nicht
eine andere Kirchliche Vereinigung wunſche als die die Warheit
der Glaubens Reinigkeit, die orthodoxie, als die guldene Mut
ter alles Heiles und aller Gottſeeligkeit zum Grunde hat. Es iſt
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aber liebwertheſte Zuhorer, die Kirchliche Vereinigung zweyerley
Gattung. Nehmlich entweder verſchlingend (ablorptiva) oder
maßigend (temperativa) oder erhaltend (conſervativa) Sie
muſſen aber meine Zuhorer, wo ſie anders mein Bitten ſtatt finden
laſſen, ihre Sinne etwas zuſammen nehmen und alles mit genauer
Einſicht erwegen, da ich ihnen dieſe Sache erklahren will. Die
verſchlingende Bereinigung iſt diejenige, nach welcher eine Secte
mit der andern auf ſolche Art vereiniget wird, daß ſie ihre eigene
LehrSatze verdammet, und den Glauben zuſamt der Bekantnuß
der andern gantz und gar annimt. Dergleichen Vereinigung will
die Romiſche Kirche nur gar zu gern mit uns eingehen, eine ſolche
nehmlich, nach welcher wir unſern Glauben verſchwehren. Die
maßigende Vereinigung iſt, da beyde Theile der Wiedriggeſinn—
ten von ihren Glaubens-Artickeln diejenige verwerffen, welche ſie
nachdem ſie die Sache beſſer eingeſehen und gefaſſet, vor irrig be—
fiunden, und alſo die dritte Bekantnuß aufrichten. Die erhal—
tende Vereinigung aber iſt endlich diejenige, nach welcher beyde
von einander unterſchiedene Kirchen ihre alte Bekantnuſſe Lehren
und Gemeinen behalten, und ihren beſondern Gottes-Dienſt ha—
ben, dabey aber die Artickel in welchen ſie von einander abgehen
vor nicht lundamentell erklahren, und alſo nichts deſtoweniger ſich
als Bruder, der Abweichung ungeachtet, umarmen. Diejenige
nun welche die Vereinigung der Proteſtirenden Kirchen vor moglich
und rechtmaßig halten, und dabey ſehen daß es nach der gegen—
wartigen Beſchaffenheit der Gemuther bey denen Gottesgelahrten
kaum geſchehen konne, daß man die Jrrthumer auf einmahl able—
gen und aus den Hertzen der Menſchen reiſſen ſollte, erwehlen
die letzte Art der Bereinigung und obgleich die Kirchen-Verſamm
lungen noch von einander getrennet ſeyn und die alten Glaubens—
Bekantnuſſe auf beyden Theilen alles ausmachen, ſo rathen ſie den
noch daß man die Kirchen-Vereinigung mit Abſchaffung der gegen
einander gefuhrten Verdammungen herſtellen ſolle weil die Jrr
thumer den Grund des Glaubens nicht betraffen. Sie rathen die
jes aber zu dem Ende, damit vermittelſt dieſes Friedens den Jrren
den die Warheit. um ſo viel beſſer eingefloſſet werden moge und alſo
wenn djeſes geſchehen, die Kirchen-erſam̃lungen in eines gebracht
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und vereiniget werden konnen. Wer dieſe Meinung hat, der hat
meinen Gedancken nach die Sache gar wohl getroffen. Denn er
thut ſo wohl der Warheit ein Gnuge, als er auch die Geſetze der
Liebe die Chriſtus uns ſo gar ſehr angeprieſen, erfullet. Man darff
auch nicht ſagen, daß dieſes recht nach dem Syncretismo rieche.
Denn da man durch die erhaltende Vereinigung nach und nach
zur maßigenden Vereinigung fortgehet, und die Warheit endlich
allein wenn alle Vorurtheile abgeleget worden triumphiret, ja da
auch bey uns gewiß und ausgemacht iſt, daß das Syſtema der Re-
formirten den Grund des Glaubens nicht umſturtze, ſo dorffen wir

allhie kein ſyncretiſtiſches Geſpenſt erdichten. Unterſcheiden ſie
nur wenn es ihnen beliebt ihr Herrn Zuhörer, wo ſie anders ver—
ſtandig ſeyn wollen einen lyncretiſtiſchen Gottesgelahrten von ei
nem friedfertigen. Was ein Syncretiſte ſey kan man aus dem grie

chiſchen Wort coynoneden lernen. Denn wie HENR. STE-
PHANoOsin derchatz-Kammer derGriechiſchen Sprache ſpricht,
ſo wurde guvnynroöen von denjenigen geſaget, welche ſich auf Art
der Cretemer nach erregtem Aufruhr oder lUneinigkeit un—
ter ſich wieder vereinigten, und alſo dem Feinde ſo ander—
werts auf ſie loßbrach mit vereinten Krafften widerſtunden.
Und dieſes gemeinſchafftliche Juſammenhalten wider den ge
meinen Feind wurde goyxpnrαναο genannt. Es iſt demnach
die Syneretiſterey der Kirchen eine kirchliche Bruderſchafft,
welche wir mit denjenigen aufrichten die im GlaubensGrunde mit
uns nicht einig ſeyn, Es iſt aber weit gefehlet ihr Zuhorer, ja es iſt
weit gefehlet, daß ein Recht-Glaubiger dergleichen Syncretiſte—
rey annehmen ſollte. Aber wenn wir dergleichen Meinungen bey
denen Widriggeſinten erdulden, welche den Grund des Glaubens
nicht aufheben, ob ſie gleich auch irrig ſeyn, und wenn wir die
ſchwachen Bruder ſo weit geduldig ertragen, biß ſie ein groſſer Licht
erhalten, ſo kommet uns der Titel von friedfertigen Gottesgelahr—
ten zu, und muſſen wir von den harteren und rigideren Gottesge—
lahrten als welche den modersteren entgegen geſetzet werden, wohl
unterſchieden werden. Es iſt aber ein groſſer Mißbrauch daß man
allein die harteren Gottesgelehrten, und zwar offtmahls als mit
einem Schmah-Nahmen orthocdox und rechtglaubig nennet. Ge—
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wiß ein ſo ſchoner Nahme der nicht mit Golde zu bezahlen iſt, ich
ſage ein ſo ſchoner Nahme wird denen friedfertigen Gottesgelehr—
ten nicht anders als unrechtmaßiger Weiſe entzogen. Und war
um haben wir einen ſolchen Eckel vor dem Frieden, und warum
erheben wir denn den Krieg und die Kriegeriſche und mit Streit er—
fullte Gottesgelartheit ſo ſehr? Haben wir denn ſchon den Befehl
des Apoſtels vergeſſen? Jaget dem Friede nach, ohne welchen
niemand den HErren ſehen wird. Jſt uns denn ſchon unbe—
kandt was Paulus ſpricht. Befleißiget euch zu halten die Ei—
nigkeit des Geiſtes durch das Band des Friedens, ja was
auch eben der Apoſtel anderwerts erinnert: Ertraget einander,
und ziehet vor allen Dingen die Liebe an, welche iſt das
Band der Vollkommenheit, und der Friede GOttes trium—
phire in euren Hertzen. Dieſes eintzige muſſen wir nur lernen,
auf was Art dieſer Kirchen-Frieden aufzurichten, feſtzuſetzen zu be
feſtigen, einzurichten und zuſammenzufugen feyh. Und hie muß
ich die rechte und wahre Cautelen und Verfaſſungen aus dem in
neren Grunde der gottesgelahrthen Klugheit!hernehmen und her—
vorgeben. Es ſey alſo die erſte Richtſchnur und Regel dieſe. Wer
die Kirchen-Vereinigung unter den Proteſtanten feſtzu—
ſetzen und zu befordern ſich bemuhet, der ſetze erſt die Con-
troverſien feſt, in welchen beyde Theile von einander abge—
hen, wenn er vorher den Zuſtand der Streitigkeit wohl un—
terſuchet, die Worter genau geprufet und ihren Verſtand
eigentlich dargethan. Er erklahre weiter die Meinungen
der Wiedriggeſinten aufrichtig, er entwickele die Wort—
Streitigkeiten wo welche ſind (denn wo keine ſind muß er ſie
nicht erdichten, er thue die Wichtigkeit des Jrrthums ohne
alle Partheylichkeit auf das genaueſte dar, und verſchwehre
inſonderheit das Vorurtheil des Anſehens und der Secte.
Er beſehe die Jrrthumer der Wiedriggeſinnten in ihrer ſy—
ſtematiſchen Zuſammenfugung und nach dem Einfluß, den ſie
in den thatigen Glauben und in die Gottesfurcht, wurcklich
haben, nicht aber auſſer ihrer Connexion (demn auf die Art
ſind ſie nicht anzutreffen,) ja er rechne den Jrrenden keine
Conſequentien zu, die ſie nicht ſelbſten zugeben. Wer diefes
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nicht thut, vermiſchet das unterſte mit dem oberſten, alles mit ein

ander, und' den Himmel mit der Erden, er ſtreitet auf Art der
Andabaten mit Geſpenſtern und Masquen, ja er verfallet gar in
eine theologiſche Tyranney, erſticket die Liebe und verderbet die
Kirche gantz gewiß, wie denn auch ſeine Arbeit nicht das geringſte
nutzet. Wer aber dieſer Richtſchnur folget, und die Streitigkei
ten nach derſelben einſiehet, wird leicht erkennen, daß die Jrrthu—
mer welche von uns den Reformirten vorgeworffen werden den
Grund des Glaubens nicht hinſturzen. Denn obsgleich dasjenige
was ſie von der ohnumſchrenckten Prædeſtination und von der Un

wiederſtehlichkeit der Gnade, ingleichen dem eine zeitlang dauren
den Glauben ſprechen alſo beſchaffen iſt, daß wenn man es an ſich

betrachtet, der Glaubens-Grund dadurch Noth zu leiden ſcheinet,
ſo wird es dennoch in dem Zuſammenhang durch andere vortrefli—
che Warheiten dermaſſen gemaßiget, daß es dem Glauben in der
That ſelbſt nicht ſchadet, ſondern bloß den Verſtand irre machet,
auſſer demſelben aber nicht weiter gehet, ſondern bald durch die—
jenige Warheiten welche den Jrrthumern beygefugt ſeyn unter—
drucket und verbeſſert wird. Woraus denn allerdings folget,
daß dieſe Jrrthumer ob ſie gleich an ſich ſelbſt vor Grund-Jrr
thumer gehalten werden konnen, wenn man ſie in ihrem Zuſam
menhang betrachtet, den GlaubensGrund nicht beruhren. Wor
an wir uns denn ſchon begnugen konnen. Gewiß ich konte das
jenige was hiebey auzufuhren ware, gar weitlaufftig ausdehnen
und vortragen, wenn die Kurtze meines Vorhabens es nur zulieſſe,
wiewohl ich habe es ſchon in den bißher herausgegebenen Buchern
zur Gnuge alles erklahret und mit Exempeln erlautert: Die an—
dere Cautel iſt dieſe: Wer die Kirchen-Vereinigung befordern
will, muß ſeine Affecten im Zaum halten, in Dingen deren
Entſcheidung ſchwehr iſt, das Stillſchweigen erwehlen, kei—
nen Butzel zu alten oder neuen Sachen bey ſich fuhren, nie—
manden eine Lehre ſo von ihm geleugnet wird beymeſſen, noch
aus Privat Buchern, ſondern bloß aus den offentlichen Glau
bens-Bekantnuſſen einen Auszug machen. Er muß weiter
die Claſſen der Wiedriggeſinten wohl von einander unter—
ſcheiden, und alle hohe, ſchwehre, ſpitzige und verwirrte
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Zragen ſo gleich von ſich werffen, und der Einfalt des Glau—
vens allein Platz geben, auch in derſelben, als in dem aller
ſicherſten Hafen ruhen, dabey nichts vor nothig zu glauben
halten, als was in der heil. Schrifft davor ausdrücklich
ausgegeben wird, und von jedermann gar leicht verſtanden
werden kan. Auch dieſes aber kan ich nicht weitlaufftig ausfuh—
ren, ob ich gleich gar vortrefliche Sachen davon anfuhren konte,
wenn es mein Vorhaben verſtattete, wiewohl ſelbtes ſchon auch
in meinen Buchern zur Gnuge erklahret und dargethan iſt. Die
dritte Cautel mag dieſe ſeon. Niemand verwirre ſich mit
Rathſchlagen die zur Beforderung der Kirchen-Vereini
gung gereichen, wo er nicht mit Erfindungs-Krafft, Ver—
ſtand, Gelehrſahmkeit, Klugheit und Gottesfurcht ver—
ſehen iſt, und wo er nicht durch ſeinen entweder ordentli—
chen oder außerordentlichen Beruff und durch ſein Amt da
zu genothiget wird. So ſind demnach hievon diejenige wegzu
treiben und weit von hinnen zu verweiſen, die bey ihrem Unver—
ſtand durch nuchterne und elende Schmierereyen ſo nur einen Eckel
erwecken, die Welt erfullen, die da Rathſchlage auf die Bahn
bringen, ſo nach vielem Wind im Gehirne, nach einer maßigen
Erfindungs-Krafft und Einſicht ſchmecken, die den Affecten, dem
theologiſchen Haß, dem Hochmuth und Eigen-Ruhm, auch der
Halßſtarrigkeit ergeben ſeyn und von ihren Meinungen nicht einen
Daumen breit abgehen wollen. Ach man kan nicht ſagen noch
ausdrucken wie ſehr dieſe Peſt der Kirchen ſchade. Gewiß die
Sache iſt nicht anders mit dieſen harten und boßhafften Leuten be
ſchaffen, die indem ſie ſich bekummern, daß andere die ſchonſte
Sachen thun ſo zum gewiſſen Nutzen der Kirchen abzielen, aus
bloſſem Neid alles Gute verhindern wollen. Ja es richten auch
diejenige GelbSchwabel viel Unheil an, die von Dingen ſo ſie
nicht verſtehen auch nicht verſtehen konnen, viel herſprechen, wel
ches doch nur den Huſten erwecket. Gewiß dieſe machen daß al—
les verlohren und zu Grunde gehet. Wenn man alſd ſich in dieſe
Sache miſchen will, ſo muß man vor allen Dingen ſo wohl ſeine
eigene Beſchaffenheit, als auch ſeine Schultern wohl erforſchen, ehe
man denſelben die Laſt aufleget, ja auch genau prufen was ſie er
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tragen und nicht ertragen konnen. Jnſonderheit muß man wohl
erforſchen ob man den nothigen Beruff hiezu habe. Gewiß nie—
mand kan dieſes Werck leichtlich angreiffen, wo er nicht entweder
in einem vornehmen acaclemiſchen Amt, oder ſonſten in einer andern
wichtigen Kirchen-Bedienung ſtehet, und von anſehnlichen und
hohen Perſonen ſeine Meinung zu entdecken nicht erinnert worden.
Niemand aber unterſtehe ſich im Nahmen der gantzen Kirche et—
was zu ſchreiben, wo er keine Commillion dazu hat, ſondern er
ſchreibe alles als ein Privat Lehrer, denn dieſes wird ihm keinge—
ſcheuter unterſagen. Die vierte Vorſicht heiſſet alſo: Man muß
hiebey keine Macht gebrauchen, man muß keine Lehrenund
Ceremonien mit Gewalt einfuhren, ſondern es muſſen erſt
die Gemuther diſponiret und unterrichtet, auch zu einer
groſſeren toleranz gefuhret werden, es muß ihnen auch die
Liebe zur Warheit nnd zum Frieden eingefloſſet werden,
ehe man zur Vereinigung fortſchreitet. Es ſiehet nehmlich
ein jeder Vernunfftiger, daß dieſes Werck nicht anders als nach
und nach von ſtatten gehe. Denn wie wenn ein Feind die Feſtung
angreiffet, er nicht ſo gleich wider die Mauren mit dem Geſichte laufft
ſondern erſtlich ſeine Sachen ordentlich treibt, und von weiten ſei—
ne Armee in Ordnung bringt, biß er endlich wenn die Graben
fertig, alles naher machen kan: ſo iſt auch dieſes Werck beſchaf—
fen. Die Bewegung geſchiehet nach und nach, und muß man hie
Stuffen weiſe fortgehen, denn der Verſtand und das Gewiſſen
wird nicht gezwungen ſondern uberzeuget. Gewiß wenn manden
Menſchen einmahl die Liebe zur Warheit und zum Frieden bey—
bringet, ſo hat män wie ich meine leicht gewonnen. Die funffte
Cautel iſt dieſe: Es muß ein Waffenſtillſtand wegen aller
alten Beleidiaungen aufgerichtet werden, und die alten
wunden muß man nicht aufs neue aufreiſſen, ſondern man
muß das Blut der Wiedriggeſinnten auf alle Weiſe verſuſ-
ſen und ſich wohl vorſehen, daß die Affecten nicht aufwal
len. Hieju traget eine gute Auferziehung ein vieles bey, wiewohl
viele derſelben heut zu Tag entbehren, und ihre verderbte Sitten
und Gemuth dermaſſen beybehalten, daß ſie ſelbige gar nicht ver—
lieren konnen, indem der Fehler der erſten Verdauung in der an
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dern noch ubeler ausgebeſſert wird. Man muß allhie die Affecken
der Alten bedecken und zu vermeiden ſuchen, man muß nicht angſt—
lich zu eniſcheiden ſich bemuhen wer mehr Schuld hier gehabt,
vielmehr muß man alles mit Beſcheidenheit, mogeſtie, Leutſee—
ligkeit, Klugheit, Stillſchweigen und tuchtigen Grunden und
Worten maßigen und einrichten. Jnsgeheim und vor ſich muß
man auch durch offteren Brief-Wechſel und durch freundliche Un—
terredungen, offentlich aber durch Bucher ſo mit einer angeneh—
men Schreib-Art verfertiget worden, und eine mannliche Gelehr—
ſahmkeit in ſich faſſen, alles auszumachen ſuchen, auch nichts oben—
hin, nichts hochmuthig und nichts fruchtſahm ſchreiben, ſondern
vielmehr alles vorſichtig, maßig und mit ſolcher Hertzhafftigkeit ei—
nes ſich wohl bewuſten Gemuthes, welche hiezu zulanglich iſt, wie
auch mit ſolchen edlen und vortreflichen Worten vortragen,
daß die Hertzen dadurch leicht gewonnen und zum Beyfall bewo
gen werden konnen. Man falle alſo nicht von den alten Gotttes—
gelahrten und ihren Buchern, ingleichen von ihren offentlichen
Glanbens-Bekantnuſſen und Symbolen, als vor langſt geſchehenen
Sachen, kratzige und harte Urtheile, ſondern wenn man ja hievon
was ſagen will, ſo bringe man alles kluglich grundlich und beſchei—
den vor. Die ſechſte Cautel wird von uns alſo beſchrieben. Wer
die Birchen-Vereinigung befordern will, der erbaue den
Frieden auf die Warheit, opfere aber niemahlen die War
heit dem Friede zu gefallen auf. Gewiß man muß allhie keine
Warheit wenn ſie gleich den Grund des Glaubens nicht beruh
ret, verachten oder verlaſſen, ſſondern man muß vielmehr mit
vereinten Krafften. dahin ſehen, daß man in allen Dingen ſo viel
als moglich einen Conſens und Ubereinſtimmnng aufrichte. Die
ſes aber hindert dennoch gar nicht daß man nicht die ſchwachen
und irrende Bruder dulden ſollte. Denn man muß ſie, die War—
heit unverletzt erdulden, und zwar alſo und zu dem Ende, daß,
man ſie immer in der Warheit wachſen uud zu hohern Dingen
hinaufſteigen laſſet, ob man gleich weder durch Gewalt noch durch
unanſtandiges Schelten dieſes zu erhalten dencken muß, ſondern
vielmehr mit einem beſcheidenen angenehmen und anmuthigen
Vortrag der Warheit, und zwar ohne Unterlaß auch mit allem
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Fletß und Muhe. Jndem ich dieſes ſage, ſo erkennet ein jeder,
daß ich von keiner Sache mehr als von der Syneretiſterey und ln—
clifferentiſterey als zweyen Seuchen entfernet ſey. Die ſiebende
Cautel mag dieſe ſeyn: Wer die Kirchen-Vereinigung darzu
ſtellen einen Verſuch thun will, muß nicht gedencken daß ſie

nicht anders ſtatt fande, als biß die Wiedriggeſinte in allen
Dingen welche auch den Glaubens-Grund nicht beruhren,
einig geworden waren. Denn es iſt hiezu die mutuelle to—
leranz ſchon zulanglich. Es ſind ja nehmlich zwiſchen uns ſelbſt
ſo viel Streitigkeiten, and einheimiſche Kriege, ja die Verſchie—
denheit der Meinungen bey denen Menſchen iſt ſo groß, daß man
in unzehliche Trennungen ſich zertheilen muſte, wofern ein jeder Un—
terſcheid der Meinungen die Kirchen-Vereinigung aufheben ſollte.
Man muß alſo denen Gemuthern ihre Freyheit laſſen, welche ſo
wohl die geſunde Vernunfft als auch das Geſetz der wahren Re—
ligion befiehlet. Wie wunſchte ich nicht, daß alle Kirchen hierin
dem Exempel der Engliſchen Kirche welche in denen zwiſchen den
Proteſtanten ſtreitigen Puncten niemanden bindet, folgen moch—
ten, und in nothwendigen Dingen die Einigkeit, in nicht noth—
wendigen die Freyheit, in allen aber die Klugheit und Liebe bey—
behalten mochten!/ Wie herrlich wurde nicht auch hier das Anſehen
der Kirchen ſeyn, wenn ſie ſich dieſer vortreflichen Freyheit alfo ge—
brauchen mochten, daß endlich die Warheit allein ihr Haupt em
por heben und allenthalben triumphiren mochte. Die achte Cau
tel ſey dieſe: Es wird niemand durch ſeine Friedens-Rath—
ſchlage einigen Nutzen ſchaffen, wo er nicht allen Fleiß an—
wendet, das thatige Chriſtenthum zu beforderen und in die

BVirche einzufuhren und auf dieſe ſeine vortrefliche und ſchö
ne Bemuhung die Kirchen-Vereinigung erbauet. Denn
was kan wohl, wertheſte Zuhorer, aus der auſſerlichen Vereini—
gung der Kirchen vor ein Nutzen erwachſen, wenn die Hertzen nicht
in der Vereinigung mit GOtt ſtehen und den Frieden haben der
uns mit GOtt und mit dem Himmel vereinbahret. Die neunte
Cautel heiſſet folgender maſſen: Die Friedens-Vorſchlage muſ
ten alſo eingerichtet werden, daß die Gottesgelahrten in die
Rechte der weltlichen Obrigkeit keinen Eingriff thun, noch
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aus eigener Auckoritat die Vereinigung der Kirchen ver—
ſuchen, denn dieſes gehoret weil ſie eine Veranderung in den
Staat einfuhret, zu dem Birchen-Recht (jure ſacrorum)
welches die politiſche Obrigkeit beſitzet, und zu dem Refor
mationsRecht, ingleichen zu dem Recht die offentliche
Lehre darzuſtellen. Hieraus erhellet, daß man hiebey ſo wohl
die Furſten als auch die Gottesgelehrten gewinnen muſſe, jene zwar
daß ſie durch ihr Anſehen die Sache vermittelen dieſe aber daß ſie
die Gemuther zubereiten und unterrichten. Ja es iſt auch hieraus
zu erſehen, wie wir oben nicht ohne Urſache geſaget, daß man in—
ſonderheit auch Politicos zu dieſem Wercke gebrauchen ſolle. Denn
es hatte uns die Vorſchrifft der Beſcheidenheit allein zuruckhalten
konnen, daß wir nicht den Gottesgelehrten das Regiment in die
Hande gegeben. Es gehoret aber weiter die zehnde Cautel her:
Man muß uber dieſer Sache kkine Miniſteria der Prediger,
keine Conſiſtoria, keine Theologiſche Facultaten und keine
Gottesgelehrten zu Rathe ziehen, ſo hartere principia fuh—
ren, und aus Streitigkeiten ſo nicht fundamental ſeyn, fun-
damentelle vragen machen. Dieſe Cautel hat ſchon vor ſich
ihr Licht. Denn wer wollte wohl bey einer Juriſtiſchen Facuttat
ein Keſponſum einhohlen, wenn er wuſte, daß dieſelbe wider ihn
ſprechen wurde. Gewiß eben ſo verhallt es ſich auch hiebey. Man
laſſe entweder die harten Perſonen fahren, oder verandere ihr Hertz
und Sinn. Die eilffte Cautel lauffet darauf hinaus: Man hute
ſich, daß man nicht eine Vereinigung verſuche, wenn derje—
nige ſo da von uns abgehet, ſeine unterſchiedene Meinung
vor funcdamentell hallt, ob ſie gleich dein Grund des Glau
bens nicht beruhret. Denn hie muß der Wiedriggeſinte zuvor
wohl unterrichtet werden, ehe man an die Vereinigung gedencket.
Ja es kan noch keine Vereinigung dargeſtellet werden, wenn man
uns einen Jrrthum ob er gleich nicht fundamentell iſt, aufburden
will, daß wir ihn glauben und nothwendig annehmen ſollen.
Denn es ſtehet niemahls frey wieder beſſer Wiſſen uud Gewiſſen
etwas falſches anzunehmen. Die 12. Cautel lautet alſo: Wenn
man die Vereinigung darzuſtellen ſich unterſtehet, ſo neh
me man ſich wohl in acht, daß nicht die Birchen deren Nu—

tzen
5J



Z402 65 408
tzen man zu befoördern gedencket in ihren Rechten oder Gu—
tern, den geringſten Schaden nehme. Man mußgß alſo vor
ſichtig und kluglich hiebey verfahren, auch dasjenige was hieher
nicht gehoret nicht vermengen, ſondern alles an ſeinen Ort ſtellen
und alles wohl einrichten, inſonderheit wenn es der Zuſtand der
Wiedriggeſinnten nicht zulaſſet, daß die Kirchen in eine Maſſe ſoll
ten gebracht werden oder eine maßigende und verſchluckende Ver
einigung aufgerichtet werden konnen. Die dreyzehende Cautel iſt
dieſe. Die harteren Gottes-Gelehrten ſo der Vereinigung
zuwieder ſeyn, und alles zu den Grund-Artickeln faſt gantz
und gar hinbringen, muſſen deßwegen nicht mit Satyriſcher
Zeder angegriffen, libel trctiret, verſpottet, oder zum Zorn
und Verdammungen noch zu einem bittern Eyfer durch har
ten und affectirten Wiederſpruch bewogen und alſo erbittert
werden, ſondern man muß ſich auf alle Arth um ihre Gunſt
bemuhen, und ihren Sinn zu verſüſſen und zu gewinnen ſu
chen. Man muß ihre Gelehrſahmkeit, Scharfumnnigkeit,
ihre portrrfliche Bemuhung in der Rechtglaubigkeit, ihren
Eyfer vor die Birche loben, und mit allem Ernſt dahin ſtre—
ben, daß ſie endlich der theologiſchen Moderation Platz ge—
ben und uns bruderlich kuſſen mgen. Wofern ader ein Un—
geſchickter, der die Sache gar nicht verſtehet, wieder uns auftritt,
und mit SchmahWorten und Jnjurien entweder auf der Aea
demje oder auf dem Predigt-Stuhl, oder auch durth eine unge
ſchickte Schrifft um ſich wirfft, ſo muſſen wir bloß und allein durch
Verachtung uns zu rachen ſuchen. Denn wie ware es, wenn uns ein
Eſel trate, wollten wir uns deßhalb zum Zorn bewegen laſſen: Ge
wiß edle Gemuther verachten dergleichen bauriſche Anfalle auf ei
ne großmuthige Arth, ja ſie geben gantz und gar darauf nicht
einmahl acht. Klugen Leuthen.kan hierm ihr Gewiſſen genugen,
denn wenn man einem raſenden Weibe wiederſtehen wollte,
wurde man ſie nur unſinniger nnd zugleich machen, daß ſie
deſto. oſfter auf uns zuſchluge. Lieſſen wir ne-aber an

fangen was ſie wollte, ſo wurden wir mit einer MaulSchelle
davon kommen. —9 Bacchæ
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ex inſana inſaniorem reddes: feriet ſœpius,
fi obſequare, una reſolves plaga

Daher halte ich auch davor, man muſſe den zanckiſchen Leuten wel
che Streit-und aufruhriſche Schrifften ans Licht geben und darinn
diejenigen laſtern welche den Kirchen-Frieden befordern niemahls
antworten. Gewiß es iſt itzo durch GOttes Gnade alles ſchon ſo
weit gekommen, daß diejenigen ſo ſich dieſer Schreib-Art gebrau
chen, durch dieſe That in der gelehrten Welt infam und ihre
Nahmen ins ſchwartze Regiſter gebracht werden. Und dieſes iſt
auch die Uhrſache, warum ich den ungeſchickten Schmierern, wel

lli

che eben itzt wieder mich aufgetreten, nichts als ein Stillſchwei—
gen und eine Verachtung entgegenſetzen werde, denn es halt mich auch

dDie Wurde des mir anvertrauten Amtes ab, daß ich nicht mit
dem Kothe zu ſtreiten anfange. Ja man muß auch nicht jederzeit
klugen Leuten antworten; indem die Gemuther der Menſchen offt
mahls ſo delicat ſeyn, daß ſie wenn man ihnen gleich auf das beſchei
denſte wiederſpricht, dennoch aufgebracht werden, wodurch denn
nachgehends die Kirche beunruhiget wird. Jch halte demnach ei—
nen ſolchen GOttesGelehrten hoch, bey dem die Freyheit mit
der Liebe gemaßiget iſt, und alſo mit den Wiedriggeſinn
ten einig bleiben will, und bey dem der reine Aftect der Bil—
ligkeit wenn er gleich von andern verdammet wird, den—
noch keinen andern verdammet, und indem er die Grantzen
der Beſcheidenheit in acht nimmt, bald wegen der War—
heit zu reden anfanget bald auch Friede zu erhalten
ſtille ſchweiget.

Cui charitate temperata libertas
Certat manere diſſidentibus concors,
Piæque purus æquitatis aftectus
Damnatus aliis ipſe neminem damnat,
NModeſtiæque limitem premens, donat
NUNC VEREA VERO, NuUNC siILENTIUM raAcI. 9)

Die
c*) Sind Worte Plauti Amphuit. Act. II. Se. 2. v. Ji. Jr. JJ
i Sind Verſe Hugo Grotü uber den Zedt JaC. ARMINII.
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Diejenigen nun die da meinen es ware das Stillſchweigen ein
Kennzeichen einer boſen Sache, und man muſſe den Wiederſa
chern jederzeit antworten, begehen einen groſſen Fehler des Ver—
ſtandes und irren gar ſehr. Die vierzehende Cautel heiſſet alſo:
Man muß diejenige Mittel die Kirchen-Vereinigung zu er
halten recommendiren, welche inſonderheit dazu dienen.
Man muß nehmlich rathen, daß man auf Univerſitaten und in
die PredigtAemter lauter friedfertige Lehrer und moderate auch
kluge Leuthe allenthalben ſetze, daß man die wahre Meinung von
den ſymboliſchen Buchern und offentlichen Bekantniſſen ingleichen
ihrer Autoritat, und den darinne enthaltenen Verdammungen, in
gleichen von dem Religions Eyd entdecke, und daß man die har—
ten Verdammungen, jzanckiſche Predigten und Streit-Schrifften
verbiethe, und gantz und gar verwerffe und verdamme. Die funf
zehende Cautel iſt dieſe. Die Birchen-Vereinigung iſt nicht
der Meunſchen ſondern GOttes Werck, folgends muß man
ſie von GOtt mit vielem Gebet und Seufzen erlangen, und
dabey ein ſolches Leben fuhren, daß uns GOtt dabey gnadig
ſeyn und dieſes Werck auf helffen konne. Die letzte Cautel
aber mag alſo heiſſen. Man glaube nicht, daß die Friedens
Porſchlage einige Wurckung haben werden, wenn man
bloß aus eiteler Ehre, oder irrdiſchen Autzen dieſelbe un
ternimmt. Allein wo die Hitze vor GOttes Ehre und der Kirchen
Wohlfarth, wo der Eyfer die Warheit durch die Kirchen-Ver—
einigung fortzupflantzen, ja wo die Gottſeeligkeit und die Liebe uns
regieret, ſo iſt kein Zweifel, daß nicht dasjenige was man mit GOt
tes Hulffe thut, auch den gottlichen Seegen erlangen werde.
gbohlan man ſey nur bey dem Gemurmel und den Laſterungen
einfaltiger Leute gleichfahm taub, man gehe nur auf dem rechten
Wege, und ſuche nach allen Krafften die Kirche zu erbauen, das

ubrige aber uberlaſſe man GOtt, ſo wird ers wohl machen und
nach ſeinen Willen die Kirche durch ein neues Band verei—
nigen und ihr Licht und Zierrath geben. Ubrigens wofern wir
mit unſern Friedens-Vorſchlagen und Gedancken nichts gewinnen
als nur daß man uns nicht weiter vorwerffen kan, wie wir von
allem Frieden und Liebe gar weit entfernet, und von Haß gantz

Jzr und
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und gar angefullet waren, ſo wird der Gewinn, ſo wir daraus
erlangen, ſchon zulanglich ſehn. Wir muſſen aber auch dabey
von unſerer Seite ſo viel thun als es moglich iſt. Wollen aber
die Wiedriggeſinte ſelber hart ſeyn und denen beſcheidenern unter
ihrem Haufen, Jrrthumer, nehmlich entweder den Remonſtran-
tiſmum oder Pelagianismum oder andere Jrrthumer mehr an—
dichten, ſo rechnen ſie es ſich ſelbſt zu, daß die Kirchen noch ge—
trennet ſeyn. Uberhaupt muß man ſich dahin befleißigen, daß man
nicht in den Schlund der Syncretiſterey noch auch in den andern
entgegen geſetzten Schlund der theologiſchen Hartigkeit und Ketzer
macherey verfalle, ſondern daß wir den mittleren Weg der da ſee
lig, warhafftig und der vortreflichſte zugleich aber auch der Frie—
densWeg iſt, betreten, biß wir aus dem Felde der Streitigkei—
ten und Zanckereyen, in welchem wir noch zu ſtreiten haben, zur
himmliſchen Acacemie gelangen, wo alle Streit-Gottesgelartheit
aufhoren und die FriedensTheologie alles ausmachen wird, ja
wo wir mit einem Munde den HErren loben werden, und wenn
gleich der Glaube und die Hoffnung aufhoren, dennoch die Liebe
bleiben wird, ja wo wir in die Kirche der Seeligen werden ver—
ſetzet werden die aus lauter Friedfertigen beſtehet, (denn dieſe
ſollen Kinder GOttes genennet werden.)

Jch muß aber endlich doch dazu ſchreiten, weßhalben ich
hieher gekommen. Denn es iſt Wertheſte Zuhörer Jhro Excel-
lenz Herr GaABRIEL SCHVVEDER U. J. D. und Profeſſor
ordinar. Juris Publ. auf dieſer Vniverſitat, Comes Polstinus,
des Wurtembergiſchen OberHoffGerichts Beyſitzer und Senior
unſerer Academie, auf kunfftiges halbes Jahr zum Rectore Ma—-
gnifico dieſer Vniverſitat erwehlet worden. Und da ihm nun die
Gburde eines Rectoris ubergeben werden muß, ſo wird er ſich des
halben erſt mit dem gewohnlichen Eyde verbinden, deſſen Formul
der Herr Secretarius unſerer Univerſitat verleſen wird.

Es geſchehe alſo zu gutem Gluck und zur Wohlfarth dieſer
gelehrten Geſellſchafft und Republick, daß ich, der ich heute mein
Rectorat niederlege, CRISTOPH. MATTH. PFAFBE, hieſi-

8

ger Academie Cantzler, Sie, Hoch-Edler Herr GABRIEI—
CHVVEDER, J. U. D. und weitberuhmten Profeſſor, meinen

geehr



geehrteſten Gonner und Collegen zum Rectore dieſer Unwerſitat
auf kunfftiges halbes Jahr mache, erklahre und es ſammtlich an
deute, und zwar im. Nahmen des Dreyeinigen GOttes, des hoch
gelobten Vaters, Sohnes und heil. Geiſtes Amen. Allein da
mit dieſe unſere oberſte Ehren-Stelle deſto beſſer in die Augen ge
genwartiger Verſammlung falle, und deſto groſſeren Glantz von
ſich gebe, ſo muß ich die Gebrauche des an Erfindung reichen Al—
terthums beyfugen, welche es uns fleißig in acht zu nehmen gege—

ben hat. Vor allen reiche ich Jhrer Magnificenz dieſes Scepter,
ſo nicht mehr in meine Hande kommen wird, als ein Zeichen der
Regierung und Ober-DHerrſchafft, damit ſie daraus erſehen, wie
Ew. Magnificenz die Herrſchafft, den ubrigen aber die Ehre zu ge
horſahmen zukomme. Da aber die Gewalt eines Kectoris wel—
che itzo Ew. Magnificenz ubergeben wird, nicht unumſchrenckt iſt,
noch auf den freyen Willen ankommt, ſondern in gewiſſer Ord—
nung beſtehet und ihre eigene Geſetze hat, ſo ubergebe. ich ihnen
das Statuten Buch in die Hande, damit ſie ihr Regiment nach
der Vorſchrifft der Geſetze welche dieſes Buch in ſich faſſet, fuh—
ren und nicht einen Finger breit davon abgehen mogen. Damit
aber auch weiter ihre Magnificenz die Ausſpruüche des Academi-
ſchen Senats, deren OberHaurpt ſie heute werden beſtarcken, und ih
nen ein Anſehen geben konnen, ſo uberreiche ich ihnen auch das offent
liche Academiſche Siegel, weil ſie damit alles dasjenige was
unter gemeinſchafftlichen Nahmen herausgegeben wird, bekraff—
tigen und beſtarcken konnen. Ubrigens gratulire ich Ew. Magni-
finny zu dieſen hochſten auf der Tubingiſchen Academie erlang

ceten Ehren von Hertzen, und bitte GOtt mit aufrichtiger Seelen
daß er das Reckor Amt, welches ſie itzo ſchon zum achten mahle
fuhren, glucklich ſeyn und wohlgelingen laſſen moge, daß er die
Kraffte der Seelen und des Leibes ſtarcken und erhalten, und dieſe

Vniverſitat, Sie aber als derſelben Haupt beſeeligen, auch mit
ſeinem reichen GnadenSeegen ſo wohl uns Lehrenden als denen
Lernenden beyſtehen, und alles mit ſeiner uberſchwenglichen Gna

de bey uns fruchtbahr machen und erfullen wolle. Dixi.

J3 X.
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X.

Herrn D. Ernſt Salomo Cyprians
Conliſtorial- Raths zu Gotha

und

Herrn Chriſtoph Matth. Pfaffens
Brieff-Wechſel von der Vereinigung der

Proteſtirenden Kirchen
Aus dem Lateiniſchen uberſetzet.

J.

Herrn Ern. Sal. Cyprians Schreiben

EeEr TodesFall Ew. Hochw. Herrn Vaters, welchem
v als einem vor vielen andern mit groſſem VerſtandeS in und ungemeiner Gelehrſamkeit begabten Manne, ich
S mit ſonderbahrer Liebe und Ehrerbiethigkeit zugethan

gen. Denn ich bin der gantzlichen Meinung, daß weder die Kir
che ſeiner guten Dienſte entbehren konne, noch auch Ew. hochw.
in ihren groſſen Unternehmungen ſeines Rathes, ohne des gemeinen
Weſens Nachtheil, entubriget ſeyon werden. Weit er aber ohne
alle Empfindung des Todes, und vielmehr durch einen ſanfften
Schlaff als ſchmertzlichen Tod zu CHriſto, als dem HErren uber
Leben und Tod, von hinnen abgeſchieden, und Ew. Hochw. heil
ſame Lehren zu Einrichtung ihrer Arbeit hinterlaſſen; ſo muſſen
wir GOttes VaterHand demuthig kuſſen, welche ſo wohl den
Herrn Vater der Kirche ſo lange gegonnet, als auch einen mit
vortrefflichen Gemuths-Gaben ausgeruſteten Sohn, den Verluſt
zu erſetzen, an ſeine Stelle verordnet hat.

Meine Meynung von dem zwiſchen den Proteſtirenden zu—
ſtifftenden Kirchen-Frieden will, auf dero zweymahliges Verlan—

gen,



z9 7i (o8

nailmi nicht beſchuldiget, doch einige Dinge uns entgegen zu ſetzen
weiß; aber auch eben dieſe Einwurffe, wird ſie denen Reformir—
ten ſelbſt in der Lehre von der Heil. Dreyeinigkeit, und der Per
ſon Chriſti machen. Allein die geſunde Vernunfft, welche zuſte
het, daß ſie von Anfang der Welt bis hieher nicht einer einigen
Sache Weſen begriffen, ſondern es allemahl bey Bewunderung
der zufalligen Dinge bewenden laſſen muſſen, wird ihnen noch weit
wichtigere Dinge, welche faſt wieder alle Vollkommenheiten des
Grundgutigen GOttes ſtreiten, in der Lehre von denen Gottli—
chen Rathſchluſſen vorwerffen. Wie denn auch Ew. Hochw. ver
moge ihrer Weißheit niemahls gelehret haben, daß wir zu Erler—
nung der Wahrheit, mit Jhnen in eine Gemeinſchafft treten mu

ſten. Jch geſchweige, daß die Herren Reformirten nicht einerley
Glaubens-Bekantniß haben, und man daher nicht wiſſen kan,
mit welchen man Frieden machen ſolle, Solches aber zu wiſſen,
werden diejenige vor hochſt-nothig erachten, welche nicht ſo viel
unter denen Reformirten entſtandene Haupt-Strittigkeiten ſich zu
eigen machen, oder unter dem Deckel der Reformirten Religion
unzehlbahre Sotinianer und Aminianer bruderlich lieben wollen,

die
4
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die in der Reformirten Engliſchen Kirche gedultet, und zuffent
lichen Kirchen-Aemtern befordert worden.

Es kan auch die Hoffnung zum Frieden, Nutzen oder Si—
cherheit, eine Vereinigung ſolcher Leute, die in ihren Lehren gantz
von einander unterſchieden ſind, gar nicht anrathen. Denn was
ich mich entſinne, daß es D. Rechenberg, als Er von des Konigs
in Preuſſen Frickerici J. glorwurdigſten Majeſtat uber der Taffel
zu Leipzig ermahnet wurde, eine Vereinigung der Proteſtanten
ſtifften zu helffen, geantwortet habe; Er beſorge, daß ein ſol—
cher FriedensStiffter aus zwey Birchen viere machen moch
te; daß werde auch ich befurchten, ſo lange die Grund-Saule
der bruderlichen Liebe, nemlich die aufrichtige Erkantniß und Be
kantniß der Wahrheit, in den vornehmuen Glaubens-Artickuln,
bey denen Herren Reformirten ermangeln wird. Jch bekenne
und erfahre taglich, daß der hochſt verderbliche Indifterenti.-
smus, welcher denen meiſten Statiſten trefflich anſtehet, heutiges
Tages die Friedens-Vorſtchlage viel leichter, als ehedeſſen geſche—
hen, gemacht habe. Ob aber die Kunſt, nichts zu glauben, dem
Reiche Chriſti getreue Dienſte leiſten werde, und oh es denen die
Chriſto, als dem Weg der Wahrheit und dem Leben nachfolgen
wollen, gezieme, durch Hulffe menſchlicher Weißheit, die ihr Ab
ſehen nicht auf den Himmel, ſondern allein auf die Welt gerichtet
hat, zu ſuchen; das werden Ew. Hochw. als ein in heiliger
Schrifft hocherfahrner Lehrer, ohn mein Erinnern von ſelbſten
leicht ermeſſen. Meines Ortes will lieber den Nahmen eines ein
faltigen Mannes, der ſich in den Appetit der jetzigen Welt-Kin
der gar nicht zu ſchicken wiſſe, tragen, als der Gnade Chriſtiver—
luſtig werden. Die Wuth der Romiſchem Cleriſey iſt ſo groß,
daß die politiſche Einigkeit von den Proteſtirenden nicht hindan
geſetzet werden darff. Dieſe aber zu befeſtigen, kommet auf die
Wereinigung der Religionen wenig oder nichts an. Hat doch der
Konig in Spanien den allervortrefflichſten Kyſer, aus Sardinien
vertrieben, nnd der Konig von Preuſſen wurde die Eroberung von
Pommern nicht unterlaſſen haben, wenn gleich derKonig in Schwe
den ein Glied der Reformirten Kirche geweſen ware. Die mei—
ſten Furſten beurtheilen fſolche Dinge nach ihrem Nutzen, und

pflegen
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brauchen, die Urſachen aber dazu anderwarts her zu hohlen.

Jch erkenne, daß die Konige von Engelland und Preuſſen,
wie auch andere Reformirte Furſten, gegen die Unſerigen ſich ſehr
gnadig bezeugen, werde auch ſolches jederzeit mit allerunterthanig
ſtem Dancke zu ruhmen wiſſen. Jm Gegentheil vermuthe ich von
denen Calviniſchen Herrn Theologis vor unſere Kirche keine Si—
cherheit, ſondern vielmehr ein groſſes Verderben, welches unter
dem Schein der Vereinigung deſto eher bewerckſtelliget werden
kan, je ſaumſeliger wir in Betrachtung der Hiſtorien voriger Zei
ten ſind.

Geliebteſter Bruder! Jch frage ſie um GOttes Willen,
konnen wohl auf einem Seſſel zwey Perſohnen zugleich ſitzen? Nun

aber iſt Ew. Hochw. nicht unbekannt, daß, wo heutiges Tages
im Romiſchen Reiche ein Reformirter Beſitz genommen, ein E
vangeliſcher von dannen vertrieben worden. Daß wir eben der
gleichen denen Romiſch-Catholiſchen gethan, iſt eine bloſſe Ver
leumbdung, indem es ja eine ausgemachte Sache iſt, daß beym
Anfang der Kirchen-Reformation, die Teutſchen einen ſolchen
Eckel und Abſcheu gegen das Pabſtthum gefaſſet, daß es unno
thig geweſen, jemanden zu vertreiben, dieweil die Furſten und Un
terthanen den reinen GOttesDienſt freywillig annahmen, dieje
nigen hingegen, welche im alten Aberglaunben verbleiben wolten, gar
gerne dabey gelaſſen worden—

Aber man ſehe nur, was die Herren Reformirten, welche,
wie Seultetus ſelbſt erzehlet, anno i58o. in welchem die Formu—
la Concordiræ publiciret worden, nur zwey kleine Kirchen im
Rom. Reiche, nehmich zu Brehmen und Neuſtadt an der Hard
gehabt, jetzo vor Cathedern, vor Raths-Collegia und Hofe der
Evangeliſchen eingenommen und regieren! Jch glaube nicht, daß
Ew. Hochw. ſich einiger StaatsLeute Liebkoſung dergeſtalt ein
nehmen laſſen, daß Sie es vor billig halten ſolten, daß auf der
gantzen Vniverſitat zu Franckfurth an der Oder kaum ein eintziger,
und zwar Juris Profeſſor, von unſerer Religion geduldet wird.
Die Heil. Geiſt Kirche in Heydelberg, welche wieder zu behaupten
der Konig in Dannemarck und unſere Furſten jungſthin tapffer ge

K ſtritten,
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ſtritten, iſt uns von den Reformirten, wie die offentlichen Acts
bezeugen, allein darum hinweg genommen worden, weil Johan-
nes Caſimirus, als Adminiſtrator der Pfaltz vorgab, daß ihm
felbige, wegen der ſtarcken Hof-Stadt, bequem und gelegen
ware. Sie winen auch, unter was fur einem Vorwand zu un
ſerer Zeit, die CathedralKirche zu Halle uns abgenommen wor
den. Es durffen ſich auch kluge Leute nicht weiß machen laſſen,
daß die Reformirten Herren Theologi heutiges Tages anders
und billicher gegen uns geſinnet ſeyn ſolten. Nichts weniger! Als
ich im verwichenen Jahr der Reformirten Drangſale zu Heydel
berg bitterlich beweinete, verſicherte mich der beruhmte D. Mieg,
fie wolten gegen die Lutheriſchen reiſonable ſeyn. Aber ich habe
niemahls dieſe Theologos weiter um ſich greiffen ſehen, als von
dieſer Zeitan. Da ihre Vorfahren denen Unſrigen alles wegge
nommen, ſo iſt ihnen nicht das geringſte wieder gegeben worden.
Geliebteſter Bruder! Jch bitte um der Wunden Chriſti willen wohl
zu behertzigen, was vor groſſen Wachsthum die Religion der Re
formirten innerhalb wenig Jahren an ihrem Hofe genommen;
wie ſehr ſie ſich ausgebreitet, und noch ferner ausbreiten werde?
Was haben ſie ihnen mitgebracht? Es kommt mir nicht zu, zü un—
terſuchen, ob Dero Vaterland jetzo unter Staats-Miniftern von
fremder Religion in groſſerm Flore ſtehe, als ehemahls unter denen
ſo wohl ihres hohen Adels, als ihrer groſſen Verdienſte wegen be
ruhmten Schwabiſchen Miniſtris. So viel aber weiß ich wohl,
daß die Herren Reformirten Theologi uns nichts geben, wohl
aber viel von uns haben wollen. Ew. Hochw. erinnern ſich nur
der Worte Vegetii, daß die verſtellte Vergleiche, und Frie—
densAnerbietungen denen Leichtglaubigen offters mehr,
als die Waffen geſchadet haben. Wenn die Reformirten
nichts anders als die Vereinigung des Glaubens ſuchten; wenn
fie darvor hielten, daß wir im Glaubens-Grunde nicht irreten;
ſo wurden ſie ſich nimmermehr neulich geweigert haben, das Ju-
bileum mit uns zu feyren, welches ſie doch vor hundert Jahren
gethan, da gar keine Hoffnung zum Frieden vorhanden war, Jch
glaube gar gerne, daß Ew. Hochw. Vorſchlage von denen Ho
fen mit groſſen Beyfall angenommen worden. Aber Chriſti Die

ner
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Heerſcharen davon halte, der uns in kurtzem zum ewigen Lohn ab—

fordern wird.Derowegen da Ew. Hochwurden, ohne hierzu von der Kir
chen Befehl zu haben, leicht etwas eingehen konnen, was unſerer
gantzen Kirche und ihrem Vaterland nachtheilig ſeyn mochte; ſo
bitte ich Sie um der Wohlthaten, die GOttes Gute ihnen in ſo
reichem Maaß mitgetheilet, und um der ewigen Seeligkeit willen,
Sie wollen dem Wercke von der Wereinigung der Proteſtanten
etwas mehr Zeit und Weile laſſen, und von COtt dasſenige er—
lernen, was GOtt gefallen mochte. Die Zeit wird vieles, man
ches auch die Erfahrung lehren, worvon Sie kunfftig ſelbſt ge—
ſtehen werden, daß man es vorher hatte wiſſen und abwarten
muſſen, ehe man von denen Vereinigungs-Rathſchlagen urtheilen
konnen. Sie leben wohl, geliebteſter Bruder, ermahnen mich
auch, und ſtraffen mich hinwiederum. Sie werden mich, wenn
ich mich etwan worinnen verſtoſſen ſolte, nicht ſo geſchwinde er
innern konnen, als ich Jhrer Erinnerung Platz geben werde.

Sie leben nochmahls wohl! GOtt regiere uns mit ſeinem
Geiſte! Gegeben zu Gotha den 21. Jun. A. C. i720.

Herrn  Chriſtoph. Matth. Pfaffens

Antwort-Schreiben auf
Herrn Ern. Sal. Cypriani

Brrief.
Chriſtoph Matth. Pfaff

Cantzler der Tubingiſchen Univerſitat

ſchwun et
Herrn Ern. Sal. Cyprian

Weitberuhmten Gottesgelehrten in GothaGnade Licht undFriede von unſern HErrnJEſu Chriſto
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Gir Z Vereinigungs-Werck mit denen Proteſtanten betroffenw S Jch habe damahls aber ſchon darauf geantwortet, und

J mit wenigen gezeiget,

wurffen halte, auch dazu geſetzet wie ich die Haupt-Sache nehm
lich die Jrrthumer der Reformirten deren Wichtigkeit Ew. Hochw.
ſo ſehr erheben in meinen Friedens-Schrifften erortert, wie auch
daß ich meine vollkommene Meinung in der Rede von der Behut
ſahmkeit bey den Friedens-Rathſchlagen entdecken wurde. Und deß
wegen muß ich mich itzo gar ſehr verwundern daß Ew. Hochw.
dero Frommigkeit Klugheit und Gelehrſahmkeit ja der Liebe wel
che ich bisher zu Ew. Hochw. getragen, und dero Gegenliebe ge—
gen mich ohngeacht, dieſes ihr Schreiben den neuen gelehrten Leip
ziger Zeitungen einverleiben laſſen. Gewiß es iſt Ew. Hochw. nach
dero Weißheit welche ohne dem einem inſo groſſen Lichte ſtehenden
Gottesgelehrten billig zukommen muß ſchon bekandt, daß dasje—
nige was zwiſchen guten Freunden insgeheim geſchehen und ge—
ſchrieben wird, nicht offentlich gedrucket, ſondern durch ein ge—
heimes Stillſchweigen verborgen werden muſſe. Ew Hochw.
aber, daß ich es mit ihrer Erlaubniß ihnen insgeheim ſage, entde
cken mir nicht alleine ihre Meinung von dem dogmatiſchen Unter
ſcheid unter den Proteſtanten, ſondern laſſen auch nicht einen ge
ringen Haß gegen die Reformirten ſpuhren, welcher doch von einem
GOttes-Gelehrten weit entfernet ſeyn ſollte, ja inie greiffen auch
uber dieſes die Großmachtigſten Konige von Engelland und Preuſ
ſen und den Durlauchtigſten Furſten von Wurtenberg meinen gna
digſten Herren und ſeine Miniſtres boshafftig an, und bringen nichts
deſto weniger alle dieſe ihre Gedancken mit unvermogender Hand
und Feder, ohne die Sache einzuſehen zu Papier und ans offent—
liche Licht, ſo daß dieſes alles welches ich denn ſehr bekla—
ge der gantzen gelehrten Welt kund geworden. Jchſehe nicht ab,
wie Ew. Hochw. dieſes alles entſchuldigen oder gelinder erklahren
wollen, und folglich da mir noch dazu von meiner Obrigkeit an
befohlen worden, auf dieſen ihren Brief auch offentlich zuantwor

ten,

S ſind einige Monathe verfloſſen, ſeit dem Sie Hochbe
ruhmter Herr, ein Schreiben an mich abgelaſſen ſo das



ten, ſo werden es Ew. Hochw. nicht ubel nehmen, wenn ich in ei
nem kurtzen doch wichtigen Brieff ihnen zeigen werde, wieſehr ſie
ſich darinn vergangen und ausgeſchweifet.

Erſtlich nehmlich ſprechen Ew. Hochw. die Jrrthumer der Re
formirten waren ſo groß, daß man mit ihnen ohne das Gewiſſen zu
verletzen keinen Kijchen-Frieden eingehen konnte: Sie beruffen ſich
inſonderheit auf zwey Jrrthumer. Nehmlich von dem Heil. Abend
mahl und der Prædeſtination. Bey dem erſten ſo das Heil.
Abendmahl betrifft, wunſchte ich gar ſehr daß Ew. Hochw. meine
Friedens-Gedancken welche ich von den Einfluß der Lehre der Re
formirten von dem Heil. Abendmahl in den thatigen Glauben und

der GCoOttesfurcht vor einiger Zeit geſchrieben, wohl, aber ohne
Jartheylichkeit leſen und erwegen mochten, denn ich habe daſelbſt
auf das deutlichſte gezeiget, daß der Unterſcheid der Meinungen
ſo zwiſchen uns und den Reformirten iſt, ſo gar fundamentell
nicht ſey, wie dieſes unſere vornehmſten Lehrer ſchon zugeben, ſon
dern vielmehr in einen bloſſen Wort-Streit, meiner eigenen Mei—
nung nach, ſich verliere. Deun ſo glaubet unſere Evangeliſche Kir
che, daß die wurckliche Gegenwart des Leibes Chriſti in dem Heil.
Abendmahl nicht naturlich auch nicht wie die gemeine Gegenwart
der Corper cireumſcriptiviſch, local, ausgedehnet unſichtbahr,
noch auch wunderbahr oder wie die Gegenwart der Geiſter iſt, de-
finitiv ſey, ſondern daß ſie bloß wie die formula concordiæ ſelbſt
redet geiſtlich ymboliſch, gottlich, ubernaturlich himmliſch, und
in ſo weit bloß und allein wurcklich ſey, ja obgleich der Leib Chriſti
auf dieſe Arth mit dem Munde genommen werde, ſo ſey doch die
Arth der Genieſſungwie die formula concordiæ abermahls ſpricht,
nicht leiblich ſondern geiſtlich. Wer laugnet aber wohl dieſes un/
ter den Reformirten, oder wer hat es jemahlen unter ihnen gelaug
net? Was man hie nur einwenden kan, iſt alles in der vorbenan
ten FriedensSchrifft dermäſſen von mir beantwortet und abge
wendet, daß ich nicht ſehe was Ew. Hochw. darauf mit gutem
Grunde antworten wollten. Was aber die Lehre von der unum
ſchranckten prædeſtination betrifft, ſo iſt ſie zwar alſo beſchaffen
daß ein wurcklicher Unterſcheid dabey anzutreffen, ja ich halte da

Jvor daß inſonderheit die ſupralapſarii unter den Reformirten
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ſchwehrlich irren, ja daß auch die ubrigen Reformirten den klah—
ren Ausſpruchen der Gottlichen Schrifft wiederſprechen. Allein
dieſe Meinung habe ich dabey niemahls verdauen konnen, als ſoll
te dieſer Jrrthum ein Grund-Jrrthum ſeyn. Denn dasjenige be—
trifft nach meinem Urtheil den Grund, was den Glauben hinrich—
tet und den Weg zum Heyl verſchlieſſet. Sie wiſſen aber hoch—
beruhmter Herr, denn ich beruffe mich hie auf ihr Gewiſſen, ſie
wiſſen hochberuhmter Herr, daß der Reformirten ihre Principia
in der Voral Theologie, von der Nothwendigkeit der wahren
Bekehrung und Heiligung von dem innern Zeugnuß des Heiligen
Geiſtes und von dem Zeichen des Gnaden?Standes in welchem
wir ſtehen, alſo beſchaffen ſeyn, daß ihnen der Wes zur Seelig
keit gar nicht dadurch verſchloſſen wird. Ja es werden auch Ew.
Hochw. nicht laugnen daß die Reformirten ordentlicher Weiſe wo
fern ſie dieſer Ordnung des Heiles welche fie lehren willig folgen
eben ſo gewiß wie wir ſeelig werden, Es beſtehet alſo der Jrr
thum von der Prædeſtination welchen ſie fuhren bloß im Gehirne
und bringet ſie weder zur Sicherheit noch zur Berzweifelung, ſon
dern weil er mit andern vortrefflichen Warheiten vermiſchet iſt und
keine Krafft zu ſchaden hat, ſo fallet er von ſich ſelbſten und ſtir—
bet dahin. Weiter aber hat wohl niemand von unſein Gottes
gelehrten auch nur im Traum jemahlen die Gedancken gefuhret
als ſollte ein Jrrthum der nicht den Grund beruhret die Kirchen
Vereinigung hindern. Jch halte aber auch jnzwiſchen davor,
daß der Jrrthum der fupralapfariorum ſelbſt den Grund nicht
beruhre: Es dorffen aber Ew. Hochw. hiebey nicht angſtlich fra
gen mit welchem Theile der Reformirten dann, weil ſie doch ſelb
nten unter ſich uneinig ſeyn der Kirchen-Frieden aufgerichtet wer
den ſolle. Denn es lanen aüch die ſupralapfarii ſelbſt nicht den
geringſten Einfluß ihres Jrrthums, der wenn er ſonſt an ſich ſelbſt
betrachtet wird gar ſchwehr iſt, in den thatigen Glauben und die
Gottesfurcht zu. Ja ich muß mich ſehr verwundern daß Ew. Hoch
Ehrw. aus Unwiſſenheit ſoörechen: Daß die Engliſche Kirche die
doch einen beſondern Gottesdienſt von der Retormirten oder Pref—
byterianiſchen Kirche hatte, unzehliche Socinianer und Arminia
ner in ihrem Schooſſe fuhrete und zuin Predigt-Amt zulieſſe. Denn

was
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gen keinen Stich, weil diejenige in Engelland den Remonſtranten
beygezehlet werden, welche die allgemeine Gnade ſtatuiren, und
auf dieſe Arth konten wir eben auch diefen Nahmen erhalten. Das
aber Socinianer in der Engliſchen Kirche geduldet werden ſollten
iſt gar falſch, und iſt die Straffe fo uber den Arrianer GUIL
VHis TON ergangen, indem er ſeines Amtes vor wenig Jah—
ren entſetzet worden, bekandt genug, ja bekandter als daß man
ſie allhie weitlaufftig anfuhren ſollte.

Man darff auch nicht dagegen einwenden daß wenn man
auf dieſe Art eine Vereinigung einzufuhren verſuchen wurde, vier
Kirchen aus zweyen und aus einer Spaltung vier entſpringen wur
den. Denn zu geſchweigen daß die Proceſtirende Furſten und
Hofe gar leicht verhindern wurden, daß die harteren Gottesge—
lehrten keinen neuen Zanck-Saawen und Unkraut auf den Acker
der Kirchen ſtreuen konten, ſo ſehe ich auch nicht ab, wie vier Kir—
chen aus zweyen ſollten entſtehen konnen, wenn der vornehmſte
Theil der Rechtgeſinnten eine Vereinigung aufrichtete. Denn es
werden doch jederzeit auf dieſe Art nur zwey Kirchen bleiben, und
der geringere Theil wird nach und nach durch GOttes Seegen
eben auch zum Frieden fich bequemen konnen. Denn gewiß, ich
glaube, daß die geſundere und moderatere Principia ſo ſchon vor
einigen Jahren die LehrStuhle ber Gottesgelehrten Hauffenweiſe
eingenommen und die Freyheit zu lehren welche von Tag zu Tag
zunimmt, mit der Zeit noch alles ausmachen werde. O wie viel
behertzte Mannergiebt es nicht, welche unter dem Joch der gemei
nen Meinungen ſeufzen, und bloß auf diejenige Zeit warten da ſie
freyer reden und alles nach ihres Hertzens Meinung vortragen

konten. Doch dorffen Ew. Hochwurden dieies nicht alſo anneh
mrn, als ſiele ich der Indifferentiſterey der Meinungen bey. Es
ſey ferne daß dieſe Peſt mir als einem Gottesgelehrten gefallen
ſollte. Es konnen auch Ew. Hochw. aus der Rede von den Cau
ſelen bey den Vereinigungs-Vorſchlagen erſehen, daß ich keine
KirchenVereinigung verlange, die nicht die Warheit beybehalte,
und zu derſelben Beforderung diene. Endlich kan ich auch nicht
ſehen, was vor Ungluck wir von den Reformirten zu befurchten

haben
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haben ſollten, wenn wir uns mit ihnen vereinigten. Denn gewiß
die alten Injurien ſie mogen ſeyn welche ſie wollen, ja der alte Haß
muß vor allen Dingen in das Meer der Vergeſſenheit, wie dieſes
auch das Chriſtenthum erfordert, geworffen und dabey wohl zu—
geſehen werden, daß die Kirchen in zeitlichen Dingen nicht den
geringſten Schaden nehmen. Jawenn der Friede einmahldaiſt,
darff man nicht die Proteſtirenden Kirchen mehr als wiedrigge—
ſinte betrachten, welches doch Ew. Hochwurden thun. Ja da die
ſe Trennung uns bißher ſo viel geſchadet, und eine Kirche der
andern Schaden gethan, ſo iſt es ja beſſer, man vereinige ſich,
als daß man die Trennung fortzufuhren ſich bemuhen ſollte.

Ubrigens muß ich noch Ew. Hochwurden wegen deßjenigen
was ſie von dem Zuſtande meines itzigen Vaterlandes meinem
Durchlauchſtigſten Herren und deſſen Miniſtris exinnert, mit we
nigen antworten, Jch hatte es zwar ſehr gern geſehen, Ew. Hoch
wurden, hatten ſich von dieſen Sachen und von einem ſo ubel
uberlegten Urtheil enthalten. Allein da was geſchehen iſt, nicht
wieder kan geandert werden, ſo mogen Ew. Hochwurden wiſſen,
daß ſie ſchlecht hievon belehret geweſen, und daß ſie den nuchter—
nen Lafterungen die von einen groſſen Haß gegen unſern Hof zei—
gen wieder Billigkeit Gehor gegeben. Gewiß es wird kein kluger
bey uns ſagen, daß die Wurtembergiſche Kirche welche mir lieber—
als mein Leben iſt, von den Reformirten Miniſters auch mir imge—
rinaſten einigen Schaden gelidten haben ſollte. Jch beruffe mich
gern auf unſer hohes Co ſtorium wider welches wohl nichts
eingewendet werden kan. Zi. hat unſere Durchlauchſtigſte Erb
Princeßin ein freyes exercitium ihrer Religion bey uns, allein
wer wollte ſo unglucklich railoniren, daß unſer Durchlauchtigſter
Furſt daran Ubel thate, daß er der frommen und vortreflichen
Furſtin dergleichen erlaubete. Von anderem Wachsthum wel
chen die Reformirte Religion bey uns gehabt haben ſoll weiß ich
gar nichts. Die Miniſtres aber an unſerm Hofe ſo der Refor
mirten Religion beygethan ſeyn, ſind von der Weißheit, daß ſie
nach ihren moderaten Principiis ſo ſie hegen, uns ſo wenig Ge—
walt anthun, daß ſie auch vielmehr aller und jeder Geſtandnuß
nach, den Neid auf alle Art abzulehnen ſich bemuhen, und alles mit

kluger



So )si( Gkluger Vorſicht und Billigkeit verrichten. Ja ich ſchatze es mir
zur Ehre, daß ich dero Gewogenheit reichlich genieſſe, und von ih—
nen geliebet und hochgeachtet werde. Denn ob ich gleich zum Nach—

theil der Warheit und des Glaubens niemandes auch nicht der
Hofe Gunſt verlange, denn dieſes ware ein groſſes Laſter, und
kan es mir niemand dem meine Umſtande bekandt ſind wo er an—
ders die Warheit und Liebe nicht gantz umſtoſſen will, zueignen, ſo
muß ich dennoch die Tugend ſie zeige ſich wo ſie wolle und erwecke
dadurch bey andern Verwunderung und Liebe, mit gehorenden
Lob erhebeu. Ja was ich in dieſem gantzen Friedens-Werck bis
her gethan, das habe ich auf groſſer Herren Befehl die dazu voll—
kommene Commiſſion haben, und mit dem Beyfall groſſer Koni—
ge und Furſten, nicht aber vor mich allein gethan, ja es hat mich dazu
der Eyfer nach welchem ich gantz und gar das Heil der Kirche und
den Frieden verlange und ſuche, getrieben, und dieſes habe ich Ew.
HochEhrw. hiemit eroffnen wollen.Allerliebſter Bruder ich bitte ſie durch diejenige Liebe ſo ſiezu un

ſerer Kirche tragen, und nach welcher ſie das Heyl derſelben ſuchen,
ſie belieben doch zu betrachten was vor Schaden dieſe Trennung ſo
ſeit dem Anfang der Reformation unter den Proteſtanten entſtan
den uns bisher gethan, wie viel Kirchen ſie uns entzogen und wie
ſehr ſeit der Zeit die Roamiſche Kirche zu gewachſen, ja wie hochſt
unanſtandig unſer GOttesdienſt eben auch deßwegen verwuſtet
worden. Es wiſſen Ew. Hochw. daß Maximilianus II. ſich zu
unſerer Kirche bekandt hatte wenn zu ſeiner Zeit der Streit mit
den Reformirten beygeleget, und die Kirchen vereiniget worden

waren.Jch frage ſie alſo mein Bruder, was denn dieſe Trennung
uns broteſtanten bißhero vor Gutes gebracht und noch bringen
werde? Jſt wo der Zuſtand unſerer Kirche in beſſerem Flohr,
weil wir noch im Streit ſtehen der aus der Unmaßigkeit der Afle-
cten hergekommen? So viel weiß ich daß wir nichts dadurch ge
wonnen, viel aber wegen der zertheilten Kraffte welche wenn ſie
vereinet, vielſtarcker geweſen waren, verlohren. Dencken ſie doch
an das gemeine aber wahre Sprichwort, daß durch die Einigkeit

8 kleine a

ü

9



s8o 82 08
kleine Sachen wachſen, durch die Uneinigkeit aber auch groſſe dahin
fallen. Gewiß die Kirche hat unter denen Apoſteln die noch dem
Friede ergeben waren, ja unter dem Evangelio des Friedens weit
mehr gebluhet, als unter den zanckiſchen und den Affecten ergebe—
nen GOttesgelehrten die von nichts als von Krieg und Streit zu
reden wiſſen. Jch habe bishieher Ew. Hochw. vor friedfertig
gehalten: erwegen ſie alſo wenn es beliebig die Sache etwas beſ—
ſer, laſſen ſie alle Partheylichkeit und allen theologiſchen Haß wel
cher nur die Kirche verwuſtet, fahren und unterſuchen in der Furcht
des Herren und nach Billigkeit was ich hie geſchrieben, ja bitten
ſie von dem Vater der Lichter das himmliſche Licht, welches ſie
fuhre, ihr Hertz erleuchte, und Ew. Hochw. den Frieden einfloſſe,
dadurch unſer Hertz und geiſtliches Bluth verſuſſet wird. Wol—
len ſie ſich aber auch nicht auf dieſe Art zu den Friedens Princi—
piis leiten laſſen, ſo werde ich dennoch Ew. Hochwurden mit ei—
nerley Liebe und Treue umfaſſen, wie ich es bis hieher gethan.
Denn daß ein guter Freund in Meinungen von mir abgehet, und
es mit Klugheit und Beſcheidenheit thut, kan ich gar wohl lei—
den. Es erhalte uns aber auch GOtt in ſeiner Liebe und ſtehe
uns mit ſeiner himmliſchen Gnade reichlich bey. Sie leben wohl.
Schriebs am Feſt der Reinigung Maria zu Tubingen
MDCCXXI.

AVERTISSEMENT
An den genigten Leſer.

 Jeſes ſind nun diejenige Vereiniguns-Schrifften welche zu
 Ende des erſten Theiles, in dieſem andere Theile von uns
heraus zu geben verſprochen worden. Und honet man es werde
der geneigte Leſer in dieſer Sammluns keine Schrifft von Herrn
Cantzler Pfaffen ſo zur Bereinigung der Proteſtirenden Kirche ab
zielen follte, vermiſſen. Denn obgleich der Verfertiger des Cata-
logi der Unions Schrifften ſo ADCCXXIII. zu Leipzig in 4ĩ
Bogen heraus gekommen p. 8. als einen Fehler auszugeben ſchei—
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net, daß man in dieſer Sammlung das alloquium lIrenicum
oder die friedfertige Anrede ausgelaſſen, zu der ſich doch Herr Cantz
ler Pfaffe ſelbſt bekennet, und daß man die Probe der Hiſtorie der
Lehren von der Gnade und Prædeſtination beygefuget, ſo iſt doch
zu wiſſen, daß der nahere Entwurff von Vereinigung der brote-
ſtirenden Kirche, ſo in dieſer Sammlung den erſten Platz ausmachet,
nichts anders als eine Uberſetzung von dem alloquio lrenico ſey,
ſo aber weit anders als diejenige Uberſetzung ſo unter dem Titel
friedfertige Anrede heraus gekommen, gerathen, weil die erſte von
Herrn Cantzlern Pfaffen ſelbſten verfertiget worden, der ſich ſo
genau an die Worte und derſelben tour wie ſie im lateiniſchen ſtehen
in dem teutſchen nicht gebunden. Man hat alſo nicht einerley Schrifft
nach zweyen Uberſetzungen und alſo gedoppelt drucken laſſen wol—
len, ſondern mit der von Herrn Cantzler Pfaffen ſelbſt verfertigten
Verlſion im nahern Entwurff ſich allein begnuget. Daß aber die
Probe der Geſchichte der Lehren von der Prædeſtination mit zu
den Unions. Schrifften gehore, wird niemand leugnen der da weiß,
daß es einem Theologea zu Entſcheidung der wichtigſten Con-
troverſien unentbehrlich ſey die Geſchichte derſelben zu wiſſen, und
dem zugleich bekandt iſt, daß die HauptControvers, die noch itzo
die Vereinigung der Proteſtanten hindert, die Prædeſtination
ſey. Ja man kan auuch aus ſelbter Diſſertation erkennen, wie die
ſe Controvers ſeit dem die EChriſtliche Religion ſtehet ſchon getrie
ben worden, ohne das man die Kirchen deshalben von einander ge
trennet hatte, und daß alſo auch itzt nicht, wegen dieſer Contro—
vers die Vereinigung der Prateſtirenden vor unmoglich gehalten
werden konne. Sonſten wiſſen wir auch noch wohl, daß zu denen
Vnions Schrifften des Herrn Cantzlers Pfaffen die Diſſertation
de electione formali finali aliisque Theologorum in articulo
de electione logomachiis Tubingæ 1722. 4. mit gehore, alleii
weil dieſelbe eben itzo da ich dieſes ſchreibe in teutſcher Spra
che unter dem Titel C. M. Pfaffens vielfaltiger WortStreit in
dem Artickel von der Gnaden-Wahl 1723. 4. z. Bogen heraus ge
kommen, und. man ſie beſonders haben kan, ſo hat man dieſelbe mit
Fleiß weggelaſſen. Wie denn auch die Diſlertation von der
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Schwietzeriſchen formula conſenſus, ſo ſo Tubingen 1722. 4. her
aus gekommen und eben auch zu den Unions-Schrifften hinge—
bracht werden kan, anitzo nicht mit erſcheinet. Denn wir haben
dem geueigten Leſer nur ſo viel in die Hande liefern wollen, als
wir ihm im erſten Theile verſprochen, dencken aber hinkunfftig die
von Herrn Cantzler Pfaffen noch, allem Anſehen nach von der Vnion
herauszugebende Schrifften wenn deren eine Zahl zuſammen ſeyn
durffte, in einem dritten Theil eben!ſo wie die erſten ins teutſche

uberſetzet heraus zu geben, wofern dieſe beyden er—
ſten Theile des geneigten Leſers Appro-

bation erhalten.
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